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Vorbericht.
SJ vorigen und jetzigen Zeiten, hat ſich

V ruen aſtuengefunden, welche unaufhorliche, und ihrer
Meinung nach, gerechte Klagen daruber ge—
fuhret haben, daß ſie den vorzuglichſten

Theil ihres Unterhalts, und geſetzter Be—
ſoldung, vor die offentlichen und ordentli—
chen Amtsverrichtungen, aus ihren Pfarr—
gutern nehmen, ſich alſo, wenn es gut ge—

hen ſoll, mit dem Ackerbaueundkandwirth
ſchaft abgeben, und, untergehauften Sorgen,
und muhſeligen Beſchaftigungen, ſo viel er—

werben und zuſammenbringen ſollen, als ſie,

zu ihrer und der Jhrigen anſtandigen Unter
haltung, unentbehrlich nothig haben. Man
betrachtet dieſe Einrichtung, als etwas ſelt—

ſames, dem geiſtlichen Stande unanſtandi—

An2 ges,



4 Vorbericht.

ges, und hochſt beſchwerliches; ja, der Re
ligion ſelbſt als etwas nachtheiliges, wie nur
neulich, in einer beſondern kleinen Schrift,
das leztere, unter diejenigen Urſachen und
Quellen, welche den Verfall der Religion
befordern, von einem Ungenannten hat ge—

zahlet werden wollen. Viele Politici und
Geiſtliche haben daher oft gewunſchet, daß
die Wirthſchaftsſorge auf dem Lande, und in
kleinen Stadten, den Herren Geiſtlichen ab—

genommen wurde: Man hat daruber hin
und wieder viele Projecte und Vorſchlage

gemacht: Jn manchen Gegenden hat man
endlich es ſo weit zu bringen geſucht, daß der

geiſtliche Stand, blos von einer gewißen

und geſetzten Geldeinnahme, oder ſo genann—

ten Beſoldung, unterhalten wurde. Auch
hat an manchem einzeln Orte der Kirchen—

patron davor geſorgt, daß der Seelſorger,
mit derqleichen wirthſchaftlichen Sorgen,
nicht beſchweret, ſondern dieſelben ihm abge—

nommen wurden, welches auch in der That
jezuweilen alſo geſchehen iſt. Gleichwohl
hat es, unter den Landpredigern ſelbſt, einige,

wiewohl ſehr wenige, Perſonen gegeben, wel—

che aller gewohnlichen und bekanntenKlagen
ohngeachtet, die von der herrſchenden Par

they
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they gefuhret werden, noch immer der ſichern

Meinung geweſen, und auch darbey unwan
delbar geblieben ſind, namlich, daß dieſe Ein—
richtung, mit der Landwirthſchaft und zu-
getheilten Pfarrgutern, eine ſehr weißliche
und wohluberlegte Sache ſey, ja, daß unſere
Vorfahren die beſten Urſachen gehabt, die
Einkunfte des geiſtlichen Standes, auf ſol.
che Weiſe, inSicherheit, und auf den dauer
haftigſten Fuß, zu ſetzen. Unter dieſe Per—
ſonen, welche ſehr gut davon denken, gthoret
auch der Verfaſſer, welcher einen Entwurf
don der vortheilhaftigſten Art, die Pfarrgu—

ter zu verpachten, in dem Wittenbergiſchen
Wochenblatte, ſo der beruhmte Herr Pro
feſſor Titius daſelbſt beſorget, angegeben
hat. Dieſer ungenannte Herr Paſtor, deſ-
ſen Anſchlag daſelbſt, im drey und drey
ßigſten und folgendem Stucke S. 257.
f. 265. f. d. J. 1774. nachgeſehen werden
kann, beweiſet aus ſeiner eigenen Erfahrung,
daßer bey ſeiner, vor andern vortheilhaftern
Verpachtung der Pfarrguter, ſich ſehr wohl
befinde; Seine Amtsverrichtungen und
Studiren gemachlich abwarten konne: Auch
die Guter ſelbſt im guten Stande damit er
halte, und ſein nothdurftiges Brod wohl und

A3 reich.



6 Vorbericht.
reichlich erhalte; da er vorher, bey eigner
Fuhrung der Wirthſchaft, und bey dem be—

ſtandigen Wechiel des Geſindes, nichts, als
Verdruß und Einbuſſe, erlitten hatte: Ja,
bey Erſatzungen ſo mancherley Schadens,
welche ſich bey dem Feldbaue und der Kand
wirthſchaft ofters eiufindet, wurde ihm we—

nig ubrig aelaſſen, da er dem Geldpachter—
Contractsmaßig die Schaden erſetzen mußte.
Solche Projecte nun, wie die ſeinigen ſind,
finden hier billig Gehor, da ſie, auf keine

Speculation, ſondern, auf vieljahrige Er—

fahrung, ſich grunden. Man kann, am an—

gefuhrten Orte, ſelbſt nachleſen, wie er, mit
ſeinen zur Halfte verpachteten Pfarrgu
tern, alles in Ordnung gebracht, ſich darbeh
wohlbefunden, und andern, zu beſſerer Ein
richtung ihrer Wirthſchaft, Gelegenheit ge—

geben; auch vielfaltig bedaurethat, daß er
nicht gleich Anfangs, bey ſeinem Amtsan—

tritte, dergleichen Anſtalt gemacht habe, noch

von einem guten Hauswirthe darauf geleitet
worden ſey. Die Ueberdenkung und Ge—

nehmigung ſeines Plans, welcher allerdings
Bepyfall verdienet, veranlaſſete einen gewiß.
lichſt nicht unerfahrnen Mitbruder des
geiſtlichen Lehramtes, ſeine Gedanken, uber

die
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die Wirthſchaft der Landgeiſtlichen be
ſonders zu entdecken, um ſie, zu guten Ge—

ſinnungen, und wahrer Zufriedenheit, uber
ihre Schickſale, auf eine ſanfte Art zu leiten;
aber auch ihnen alle Urſachen zu unnothigen

Klagen zu benehmen. Man wird demnach
allhier zuerſt die Unbequemlichkeiten, bey

Verwaltung der Pfarrguter, und die gemei.

nen Klagen daruber anhoren, und ſolche be
antworten; aber auch hernach die Vorthei
lezeigen, welche ſich, bey dieſer uralten Ein—

richtung, in Anſehung des nothdurftigen

Unterhalts,eines jeden Kandpredigers, ohne
Einwendung, und mit volliger Sicherheit,
darbey zu Tage legen: Auch wird man hier—

bey auf die Stadltprediger zugleich ſeine
Ruckſicht nehmen, weil man glaubt, daß die—

ſelbe, ohne Wirthſchaft, eine beſſere und be—

quemere Haushaltung fuhren, und ein er—

traglicher Schickſal haben, als die Landgeiſt
lichen. Der ungenannte Verfaſſer iſt in

beyden Schulen geweſen, und weiß alſo
hiervon aus Erfahrung zu reden: Er kann
auch ganz frey, und ohne Partheylichkeit,
von den ſo genannten zufalligen Ein
nahmen, oder Accidentien, reden, da er der
gleichen, bey ſeinem jetzigen Amte, nicht ge.

A 4 nieſſet,



8 Vorbericht.
nieſſet, ehedem aber auch von dergleichen

Einnahmen, bey geringer Subſtantialbeſol—
dung, welcher auch immer viele Reſte ange—
hanget wurden, hauptſachlich leben mußte.

So viel hat der Herausgeber dieſer patrio—

tiſchen Gedanken im Voraus hinzujſetzen,

und ſich dem Leſer, nebſt dem Verfaſſer ge—

genwartiger Blatter, zum geneigten Anden
ken empfehlen wollen. D...

Neujahrs
meſſe 1775.
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ben. F.ns. J

Abſchnitt 1.
Zweyter Klagepmkt, uber die ſchweren Unkoſten, bey
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Abtheilung 1.

Vonverſchidenen Hauptklagen uber die

LandvirthſchaftderHerren Geiſtlichen.

Il

Abſchnitt J.

Erſter lagepunkt, uber den Manget
der landichen Wirthſchaftserkenntniße; nebſt

nohiger Beantwortung deſſelben.

g. Je

Ca ie eſte und gewohnlichſte Klage, bey der

J 1 Laudwirthſchaft der Herren Geiſtlichen iſt
—t

en/ ehgefahr dieſe? Man ſoll ſich mit einer
Beſchaftigung des Landweſens, der Viehzucht,

Feldbaues, der Weinberge, Hopfen-und Obſt-
garten, der Pferdezucht, und dergleichen mehr,

abgeben, davn. man nichts weiß, nichts gelernet,

noch erfahren auch keine Gelegenheit darzu gehabt

hat: wie viet Schaden muß maon dulden, ehe
man
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man davon etwas begreift, mit wie mannthfal.

tiger Unluſt und Beſchwerlichkeit, iſt eine ſolche

Lebensart verbunden, deren man gar niht ge—

wohnt iſt, und um welche maon ſich niemils be
kummert, noch geglaubet hat, daß man etoas da
von zu wiſſen, in der gegenwartigen Welt nothig
haben werde, und was verqleichen inehriſt, wel
ches in dieſes Fach einſchlagt.

H 2. Hierauf wollen wir nun ausfuhlich ant-
worten, und zwar zuerſt uberhaupt, daj derglei
chen Klage nur einzelne Subjekte fuhrenkonnen,

und hernach, daß man dergleichengar ntht weder
beſonders noch uberhanpt fuhren ſollee. Denn
vops erſte, iſts nicht moglich und wahr, daß alle
Canbidaten des heilig. Predigtamts, oſer wurk.

liche Landgeiſtliche, mit Wahrheit ſagei konnen,

wie ſie zur Erlernung der Landwirthſtſaft keine
Gelegenheit gehobt hatten. Jſt nichtder meiſte
Theit ſolcher wehklagenden Perſonen, beh der landn

lichen Wirthſchaft erzogen worden, oſer, davon

gar ſelbſt hergekommen.?: Oder wenlqſtnns iſt doch

entweder der Herr Paſtor, oder ſeine Hausehre,

dem haußlichen.Stande zugethan, und vom Lande

geburtig geweſen. Seltene Benſpielewerden eine
Ausnohme machen.“: Sind nichtdie meiſten aus
dem prieſterlichen Landgeſchlechte, oder von
hertſchaftlichen Pachtern Verivnllern,!Schul

mei
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meiſtern, geringen Landleuten, und dergleichen

haußlichen Standesperſonen, herſtammend? Hat—

ten ſie nicht Gelegenheit, etwas aus den landlichen

Wirthſchaftsgeheimniſſen und Einrichtungen, An
ſtalten und Abſichten, zu erforſchen? Sie wurden

ja dardey erzogen, und auch diejenigen, welche

ſich. ihrir Studien wegen, aus ihrer Heymath, auf

Schulei und Univerſitäten, begeben muſten, waren

doch geneiniglich ſo lange Jahre hindurch zu

Hauſe, bis ſte ihren Verſtand gebrauchen, wenig
ſtens deſen Kraffte, auf die nicht gefahrliche noch

Kopfzeibrechende Erkenntnis, einer guten

landlichn Wirthſchoft, anſtrengen konnten: Ueber

dieß reiſen ſie ja ofters zum
Beſuche nach Hauße;

(welches wenigſtens nicht allemal, um eines ſtren

gern Sttdienfleißes willen, ſondern meiſtens zur

Erholung geſchichet,das auch nicht mag getadelt

werden, wenn man in ſeinen Schranken bleibt,

und kein nothigern Berufepflichten darbey leicht

ſiunig vrſaumer, als Abwartung der Schulpru—

fungen, ccademiſcher Vorleſungen, und ſo weiter.)

Bey ſolhen Gelegenheiten, da man auch ſchon
mehreie Aufmerkſamkeit, auf ſein kunftiges Schick

ſal, habin kan und ſoll, wird man genug von die—

ſer und ener landlichen Angelegenheit und Be
ſch aftiging lernen konnen, wenn man nur die Zeit

wohl arwenden, und mit keiner weltublichen Luſt
bar



14 Von verſchiedenen Hauptklagen

barkeit, und kindiſchen Spielwerke ſolche verderben

will. Auf ſolche Weiſe, wird eine große unabſehliche
Anzahl klagender Landprediger abgefertiget, und
ihre wirthſchaftliche Appellation, vor dem Ge.
richte der oconomiſchen Wahrheit, abgewieſen

werden. Konnten ſie was lernen, und thaten es

nicht, ſomag auch ihre Unachtſamkeit und Kicht—

ſinnigkeit eine kleine Geldbuße leiden, venn ſie,
bey nunmehriger Wirthſchaftsfuhrung, nit Scha—
den klug werden mußen. Doch was vill man
darzu ſagen, wenn Candidaten aufs Land kom
men, welche in Stadten erzogen und zebohren,

und von dieſem und jenem Stande Her'ommens

ſind, welcher mit der landlichen Lebensert keinen
nahen Umgang zu haben pfleget. Dieſe wer—

den doch mit Recht, uber ihre verandente Lebens

art, und zu ubernehmende Wirthſchaftsolage, ein
klagendes Getone erheben konnen, als Perſonen,
denen man dergleichen Wiſſenſchaft und deren Er
lernung, nicht habe zumuthen ſollen.

g. J. Aber auch dieſe ſollen mit Rcht, uber
dieſe Verfaſſung, nicht unwillig werden. Wie
viele Gelegenheiten bieten ſich, allen Studirem
den, geiſtliches und weltliches Standes dir, etwas
gutes, von der Oeronomie, ivelche man tie land
liche nennet, zu erlernen. Man hat ſo gar auf
Academien Gelegenheit genug, einen guten Grund,

zu
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zu dieſer Wiſſenſchaft, und deren nothige Erkennt.

niſſe, zu legen, wie die academiſche jetzige Ver—
faſſung, in Sachßiſchen und mehrern andern kan
dern, ſolches beweiſet. Ja, da hat man, andere

und nothigere Wiſſenſchaften zu erlernen, drin—

gende Urſache. Es iſt wahr, daß man das

Hauptwerk daſelbſt am meiſten treiben muß;

Allein, wie vlele andre Nebendinge, auch unnutze

Sachen werdin, in ſolchen Jahren, erlernet? wie

manche Stunde wird, guf dieſe und jene Weiſe,
verſchwendet, mit unnothigen Spajziergehen, Be
ſuchen, Spielin, Comodienweſen und ſonſt, ohne

Nutzen, ja wechl zum Schaden der Studirenden,
hingebracht? Konnte man dieſe nicht einer quten

Unterweiſung, in oconomiſchen Wiſſenſchaf
ten, widmen? wie viel unnothiger Auf wand wird
außerdem gemacht, den man beſſer, auf jene Er
kenntniſſe, verwenden mochte. Ja uberhaupt

von der Sachhe zu reden, muß doch ein jeder

Hausvater, er ſey ein Stadt-oder Landprediger,

ſich eine hinlangliche Erkenntniß, von der Hauß—

haltungskunſt, zu
erwerben ſuchen. Ohne dieſe

iſt er, in keinm Stande, er heiße, wie er wolle,

nicht geſchickt, vor ſein Hauß und Familie, recht.

ſchaffen und glucklich zu ſorgen, wie es doch ſeine

Yflicht erforbert. Doch es giebt hier freylich

viele Einwendungen, oder gegrundete Ausnah

men



16 Von verſchiedenen Hauptklägen

men, als das Schreiben, Abſchreiben, Jnformi
ren, und dergleichen, damit ſich viele arme Stu
dierende beſchaftigen, und damit ihre academiſchen

Bedurfniſſe, mit manchem Zeitverluſie, erwerben

muſſen. Das kann aber auch ſeinen guten Nuzen
haben, wenn die durftige Sparſamkeit, eine
oconomiſche Lehrmeiſterinn zu werden, gewurdiget

wird.
g. g. Doch dieſes alles mag bey Seite geſetzet

ſeyn. Was hier fehlet an der Wiſſenſchaft, kann:

man ſelbſt aus Buchern lernen, woran heute zu
Tage, da wir, in dieſer Betrachtung, unſre Zeiten
das oconomiſche Saculum nennen konnen, gar
kein Mangel iſt. Allein wo bekommt ein armer
Candidat, oder Landprediger, ſolche Schriften?
Er iſt durftig, hat wohl nothigere Dinge, zu kau-
fen, und auf dieſelben die gehorign Unkoſten zu
wenden, wird ihm ſchwer genug. Dieſes mag
denn nun wohl ſeyn: Man laſſet esgelten: Sind
denn aber nicht Menſchen in der Welt die uns—

Bucher, zu unſerm nothigen Gehreuche, leihen?
Kennet man nicht das Leipziger Jntelligenz- und
Wittenbergiſche Wochenblatt, tie Schreberi
ſchen, von Schonfeldiſchen, Munchshauſi-
ſchen, und andere fſolcher Art gute Bucher? Oder
man kann auch etwas von den altern Schriften

zu Rathe ziehen, wo man nichts neues kaufen, oder

deſſen



über diekandwirthſchaft. 17

deſſen habhaft werden kann. Vieles iſt zwar
in ſolchen Schriften nur melſt ſpeculativiſch,
theoretiſch und nicht praktiſch. Man muß
daher das letztere und allein brauchbare heraus—

niehmen. (g. 40. 59.) Unſre lieben alten Vater und
Großvater behalfen ſich mit Bechers klugen
Hausovater, und laſen ſich das Biſte, im be—

durfenden Falle, heraus. Man verachte nichts

aus dem Alterthume: Man prufe alles: Man
muß doch wohl noch allenthalben Kehrgeld geben,

wenn man ein guter Haußwirth werden, und ſich

Vorrathe ſammlen will, aus denen man, zur Zeit
der Noth, Altes und Neues, herauslange.

g. 5. Sollte man aus Buchern nichts lernen
wollen und konnen was zur Landswirthſchaft
nothig, oder doch wenigſt.ns, nuzlich iſt, ſo nehme
man die Erfahrung zu Hulfe. Zu dieſer hat

man immer Gelegenheit, ja auch in jungen Jah
ten. Es ſind wohl wenige Candidaten des heil.

Predigtanits, welche, in ihren Studentenjahren,

ticht manchmal, oder oft, auf dem Lande pre
digen: Jch habe nur einen nun verſtorbenen Pre
diger in einer anſehulichen Stadt unſers Landes
gekannt, von welchem man ſagte, daß er niemals
auf dem Lande geprebiget, noch ſich außerhalb der
Stadt, die ſein Geburtsort war, habe boören laſe

ſen. Wenigſtens wird man vom
Gegentheile

ull we
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wenige Beyſpiele, unter den Landpredigern, an
treffen. Sollte manda nicht oftere Veranlaſ—

ſung haben, von der Landwirihſchaft, mit dem

Herr Pfarrer, oder ſeiner weißen Abigail, oder

der Frau Wittwe, und ihrem haushalteriſchen

Frauenzimmer, zu ſprechen, und ſich um oco—

nomiſche landliche Dinge zu bekummern. Man
muß nur nicht ſo ſtolz ſeyn, wie jener Candidat,

der da ſagte, daß er von einer Pfarrwittwe ſich

nicht wollte belehren laſſen. Das muß man
freylich nicht thun: Alles kann man anhoren, und

das Beſte ſich herausleſen. Nur muß man al

lerdings wohl, in Anſehung des Amts, und in den

Punkten, welche auf das weſentliche der Religion

gehen, auf weibliche Anſchlage und Einſalle nicht

horen, ſondern allemal das thun, was Amt und

Gewiſſen fordert; gleichwohl gilt aber, in ocono—

miſchen Fallen, dieſes nicht. Hierinnen muß

man ſeinen Unverſtand belehren laſſen, eben ſo wie

in ſolchen Angelegenheiten, welche zu zufalligen

Dingen, und kirchlichen Beobachtungen ge—

horen, die man, als gute Anſtalten, und unſchul—

dige Obſervanzen, wie ſie an jedem Orte angetrof

fen werden, beybehalten mag.

g. 6. Erfahrungen kann man ferner, zur

Fuhrung einer gucten landlichen Wirthſchaft, bey

mehrern Gelegenheiten, in jungern Jahren, ſamm
len.
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len. Sind nicht die meiſten Miniſterialeandida
ten Prwatlehrer bey Landpredigern, Schoſſern
oder Gerichtehaltern, bey Amtleuten, herrſchaftli—

chen Pachtinhabern, Verwaltern, und dergleichen

Perſonen, ſo zum Landſtande gehoren? Oder ſind
ſie nicht auch Gouverneurs adelicher und hoch—

adelicher, als freyherrlicher und graflicher Jugend,
es mogen die Herren Principale fur beſtandig, oder

manchmal, auf ihren Ritterſitzen, ſich aufhalten?
Kan man ſolche Gelegerheiten nicht nutzen, nach

dieſen und jenen hauslichen Dingen fragen, oder

nur ein aufmerkfamer Zuhorer ſeyn, wenn bey der

Tafel, und in Geſellſchaften, davon geſprochen

wird? Mag man nicht mit dem herrſchaftlichen

hochadelichem oder graflichem Pachter, von
Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherey, und dergleichen
wirthſchaftlichen Dingen reden tonnen? Mag man
nicht mit dem vom Jager, und dem Forſtmeiſter,

von der Holzung, mit dem Gartner von der

Gartnerey reden? Man hat Zeit genug hierzu:
ESo kann man es, in andern Fallen, auch machen,

zund ſich und ſeine Unwiſſenheit, belehren laſſen, daß

zman endlich in ein Pfarrguth, und hat man ſich
:eine. allgemeine Erkenntniß erworben, ſo iſt man
alsdenn nicht ſo vielem Verluſte, wie andre unver

ſtandige Wirthſchafter, ausgeſetzt, und lernt noch,
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von vernunftigen Landleuten, deren Redlichkeit

man genau geprufet hat, was an. jedem Orte, im

Fld, Wießen, und Garten, bey der Viehzucht,

und ſonſt, als ſpeclelle Dinge, zu beobathten iſt,

wenn man glucklich und geſeegnet, beyh ſeiner

Wirthſchaft, ſeyn will: Kurz, man muß dieLan
desart und den Boden der Grundſtucke kennen

letnen. Das iſt eine Sache, davon der Kopf,

wenn man ſie begreifen will, nicht entzwey platzen

wird. Freylich gehoret Klugheit, Demuth,

Herablaſſuag, Folgſamkeit und Ernſt darzu.

H.7. Hat man ſich nun eingebildet ein Geld
einnehmender groſſer Stadtpfarrer zu werden,

und vor allem landlichen Hausweſen einen Abſcheu

gehabt, und deren Erkenntniß verachtet, ſo mag

man ſeine Vermeſſ. nheit, Einbildung und Leicht.

ſinn fuhlen, wenn man ein Landprediger wird, und

werden muß: vlelleicht wird alsdenn mancher

noch durch Schaden klug, wenn er noch klug zu

werden Luſt und Fahigkeit hat. Es iſt dergleichen

Verhalten ſchon an ſich ſtrafbar und unleidlich;

Es wird aber dadurch noch ſtraflicher und ſolchen

Perſonen, die ſich dem Predigtamte widmen, un

anſtandig, wenn ſie nur in Stadten, nicht aber

auf dem Lande, Diener des Evangelii ſeyn wollen:

als wenn die Bauren nicht eben ſo wohl, als die

Durger und große Herren, zur Gemeine Chriſti
gehor.
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gehorten: Oder, alsobman dem Erzhirten, nicht

eben ſo wohl bey einer kleinen oder groſſen Heerde,

auf dem Lande als bey einer ahnlichen in der

Stadt,ſie ſey groß, mittelmaßig oder klein, die
nen, und rechtſchaffen, zu ihrem Seelenheil, ar
beiten konne. Endlich iſts auch von ſelbſt wahr
ſcheinlich, daß man, nach befindenden Umſtan
den, allemal eher ein Land- als Stadiprediger,
in berZukunft, werden moge, da jener wie bekannt,

allemal eine weit großere Anzahl, als dieſer, ſeyn

mußen; auch die meiſten Kirchenpatrone, die Ra
the in Stadten, bey den Stadtkirchen, ausge—

nommen, in unſern Landen, gemeiniglich nur Dorf
gemeinen, mit offentlichen Kirchen und Schullch
rern, zu beſetzen das Recht haben, und was dir
gleichen ſonſt auch, von den landesherrlichen Pfarr
lehnen, hierher, in Ruckſicht auf dieDorfgemeinen,

in Betrachtung kommen muß.
g. 8. Dieſe Klage, welche ihre Haupteinwen

dung, von Mangel hauslicher Erkenntniße,
hernahm, iſt nun vollig verworfen, und wird ſich

leicht ein jeder Geiſtlichſtudierter, wie man auf
dem Lande redet, derſelben ſchamen muſſen: Wenn

man zumal bedenket, daß die liebe Landwirthſchaft,

uns das tagliche Brod, und die gemeineſten Le.

bensmittel, darreicht. Sollte man ſich darum

nicht bekuulhern? Ja, hier iſt ein großer Theil
B 3 der
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der Werke Gottes in der Natur zu betrachten:

Sollten diefe unſrer Aufmerkſamkeit nicht wurdig
und anſtandig ſeyn? Oder hatte man nicht Ur—

ſache zur Erklarung bibliſcher Stellen, ſo vom
Viehe, Ackerbau, Getreidn und dergleichen han—

deln, als ein theologiſcher Gelehrte, ſich um eint
allgemeine Kenntniß der landlichen Lebensart zu
bemuhen? Was endlich leicht zu faſſen iſt, und

worzu man Gelegenheit genug hat, und haben

kann, davon muß nicht mit Anſtandigkeit, und
ohne Schamrothe, geſagt werden konnen, daß

man ſolche nicht habe begreiſen konnen. Es
beißt vielmehr, ihr habt nicht gewollt. Jſt
das aber eine Ehre? Was zu den weiblichen
Verrichtungen gehort, ſteht auf einem andern

Blarte, und ſolches gehet allein die Pfarrweiber,
nicht eigentlich die Pfarrherren an, ob ſie ſchon

auch einen allgemeinen Begriff davon habeu ſol
len. (9. 45. f.)

4.

Abſchnitt
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Abſchnitt II.

Zweyter Klagepunkt, uber die ſchweren

Unkoſten, bey Uebernehmung des Pfarr
inventarii und ganzer Wirthſchaft,

beantwortet.

J 9. 9.
cuem kommt ein zweytes Klaggeſchrey, da jeNR

ner Verfaſſer ſagt, daß die armen Landpre

diger ein groſſs Kapital haben muſſen, bey Ver
kundigung des Evangeliums, ſich ihr kummerlich

Brod zu erkaufen. Sie bekommen, mit ihrer

Vaooation, ein leeres Neſt, ein leeres Haut, leere

Kuche, Stalle,u. ſ. f. Es iſt wahr, ſie muſſen

Dunger, Saat, Ackerlohn, und alles dahin gehori
ge,/bezahlen; aber doch nicht, wie es dort heißt,

aufoden theuerſten Preiß, ſondern, wie es ge
wohnlich oder beſſer zu ſagen, was der Marktpreiß

iſt, was jedes jedesmal gilt. Freylich iſt in theu
ren Zeiten, ein jedes Ptoduct, theurer, als in

woohlfeilen. Alles Haus und Wirthſchaftsge—

rathe muß bezahlet und gekauft werden: auch

dieſes iſt wahr, und geſchiehet von Rechtswegen,
weil kein Schenker da iſt: Er iſt abgegangen.

Hierzu gehort ein groſſes Kapital, da alles ſo

ſehr ins Geld hinein lauft. Die meiſten ange
dhenden Prediger ſind arm; Wo nun iſt Geid her-

B 4 zuneh
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zunehmen? Borgen macht Sorgen;z Jntereſſen
eſſen mit aus der Schuſſel; wie will es endlich
werden?

auf den erſten Klagepunkt; Es iſt alles wahr.
Allein, man muß wiſſen, daß die Stadtpredi.
ger gleiche Schickſale haben. Haus, Kuche,
Keller, Boden iſt leer: wer ſoll ſie ihnen ange
fullt geben?. Mur haben ſie, wegen des Acker.

baues, Viehzucht und Futterung, die groſſen Aus-
gaben nicht? Sie erndten aber auch nicht, wenn
jene einerndten. Dochdieſes gehortzur Haupt
ſache nicht. Jeder Stand hat ſeine Beſchwer
lichkeiten, und ſo iſts hier auch, wpfern man kurg

und gut antworten will. Rur muß?man nicht
alles ſo ſohr ubertreiben, und die Saiten zu hoch

ſrannen. Esgiebt, nach unſter Erfahrungzij
urtheilen, dergleichen Leute genug, in allen Stan
den, bey Handwerkern. und Profeſſions verwandten,
Burgern und Bauren, auch wohl bey Bedienun
gen und in Aemtern, von geringer oder groſſerer
Wichtigkeit, wo die meiſten ihren Anfang, mit
vielen Aufwande, machen, auch in Borgen und
Sorgen ſich ſtecken muſſen. Warum will es ein
Geiſtlicher beſſer haben? Hier heißtst Bete, ſpare
arbeite, und traue dem reichenSeegen Gottes.
Man weiß, daß viele Prediger, aus ihrer Schul-

denlaſt,
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denlaſt, bey Erkaufung der Jnventarienſtucken,
und derglechen, zeitlebens nicht gekommen ſind.

Die Urſachen konnen davon verſchiedentlich ſeyn:

Gie konnten es nicht werkſtellig machen; Oder,
vielleicht kointe es moglich ſeyn, wenn die haus-
liche Einrechtungen beſſer darnoch waren ge—

macht wordan. Allein auch dieſes iſt ein gemei—

nes Schickſa vieler anſaßigen und beguterten Per
onen, welche Zeitlebens, aus ihrer Schuldenlaſt,

ſich nicht hemuswinden konnen, ſondern zufrieden

ſeyn müſſen, wenn ſie ſich, auf ſolche Art, nebſt

Den Jhrigen, nur erhalten, und nothdurſtig leben
tonnen. Ex. war nicht moglich, bey aller Arbeit
und Sparſankeit, hoher zu fliegen, da die Flu—

gel hierzu niht ſtark und groß genug gewachſen

waren.
 S. i1. Nin weiß man aber auch mehrere Bey

ſpiele, wenigfens aus vorigen Zeiten, daß manche

fromme prieſttliche Eheleute ſehrarm und durf
tig ihren Anſang machten, borgten, ſorgten, ſpar
ten, arbeitetenund bezahlten. Auch jetzt fehlet es

micht ganz an ſolchen Beyſpielen. Aber freylich

muß man hier den Grundſatz jenes alten Holz—

ſchlagers merkin, welcher ſagte: Jch und meines

gleichen haben Hulfevon den Kindern, wenn ſte

»gtoß werden, und etwas mit verdienen konnen:
da koſten ſie nichts mehr; aber bey den Pfarrher.

BrFr ren
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ren iſts umgekehrt, und da heißts: Je großer
die Kinder werden, je mehr koſten ſie: Da—

her iſts Pflicht, zu ſparen und einzuſanmlen, weil

ſie noch kleine ſind: Jſts hier in Zuſhneiden ver—

ſehen, oder deutlicher, hat man in jnen Jahren
nicht geſparet und alles wohl zu Rathe gehalten, ſo

wird nichts aus der ganzen Wirthſchaft, und als—

denn iſts Sparen zu ſpate, wenn nan ſchon auf
die Neige, und zwar lange vorhet, zumal, bey

unterlaufeaden Unglucksfallen, gikommien iſt.

Das war ein wahres Wort, welches er vorbrachte,

und die Erfahrung hatte es in ſeiner Gegend auch
bereits gelehret: Denn es war die Jede von dem

Pfarrer ſeines Orts.
g. 12. Man muß vom Kleinen anfangen: das

Unentbehrliche anſchaffen: Jn Keidung, Koſt,
Hausrath und ſo weiter, nur

den Vohlſtand be—

obachten,und alles Unnothige ſich ais dem Sinne
ſchlagen: Jm Heyrathen auf Tugeid und Wirth
ſchaftsverſtand ſehen: Nicht allein aufs wenige

Geld: dieſes hat keinen weder halben noch ganzen

Menſchenverſtand, bekommt auch in alle Ewig—
keit dergleichen nicht; Da es veder eine ver
nunftige noch unvernunftige Seele hat. Gut iſts
wohl, wenn eine kluge Abigail eiwas mitbringt,

undin die Pfarrwohnung beladen enzieht, auch als
eine arbeitſame Martha ihrem Hausweſen vor

ſteht.
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ſteht. Wenn auch nur das lezte da iſt, und jener

Mammon fehlt, ſo wird ſchon Rath zu allen wer

den, ohne angſtliche Sorge und Muhe ſich auf

den Halß zu laden: die geringe Koſt, da man
in jungen Jahren damit verlieb nehmen kann,

ohne an Geſundheit und Kraften einen Verluſt zu
befurchten, die gute hausliche Einrichtung und
Eintheilung, die Vermeidung aller unnothigen

geldfreſſenden Geſellſchaften, alles Kleiderſtaats:

die Verſchwendung des Anzugs und Kleidungs-—

ſtucken, da man weder ſticken noch flicken will,
und dergleichen, bey kleinen Kindern, oder was
ſonſt zur Sparſamkeit gehoret; Alles dieſes

zuſammen genommen, wird der Schatzkaſten

ſeyn, aus welchem man, in weniger Zeit, wenn
keine beſondern Unglucksfalle kommen, ſo viel wird
berauslangen konnen, als zur Bezahlung der
Schuld, bey Uebernehmung eines Pfarrinven-—

tarii, nothig und hlulanglich ſeyn wird. Will
alles dieſes nicht gelten, ſo verpachte man gleich

Anfangs zur Halfte, welches keine erhebliche Un
koſten macht, und am wenigſten Gefahr und Scha
den bringen mag. (F. 40.)

g. 13. Daß ſolches moglich fen, beweiſin die wirk.
lichen Beyſpiele bey Perſonen prieſterliches Stan.
des, welche ihrem Hauße und Hausweſen, wie die

Echriftſagt, wohl vorſtehen. Denn auch hierinnen

ſoll
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ſoll ein offentlicher dehrer ſeiner Gemeine, mit el
nem guten Exempel, Amts und Pflicht wegen,
wohl vorgehen, und kein ſchlechter oder wohl gar
liederlicher Hauswirth ſeyn. Jn ſolchen Wirth
ſchaften iſt freylich keine Bezahlung moglich, ſon
dern es haufen ſich dieSchulden, welches am Ende,
der Gemeine zum Aergerniße, und der Familie,
zum groſſen unwiederbringlichen Schaden gereicht.
Aber die Uebernehmung des Pfarrfeldes war nicht

baran Schuld, ſondern die uble Wirthſchaft.
Man gebe Achtung darauf, ob dieſes nicht wahr

ſey. Aus vieljahriger Erfahrung wird man
Beweiſe und Exrempel genug angeben konnen.

Manch geringes Capital, auf guten Pfarren,
iſt nicht bezahlt worden, weil man verſchwenderiſch

und unordentlich haushielte. Wenn manches
Kind, z. B. in erwachſenen Jahren, dasjenige,zu
ſeinem Fortkommen und zur Bekleidung hatte,
wasinden erſten Kindheitsjahren, zum unnothi
gen Putze, verſchwendet wurde, wurde es hernach
biſſer bekleidet einhergehen, und ſonſt viel gluck—

licher ſeyn konnen. Aber, wenn die Vogel aus
dem Bauer entwiſchet ſind, wer wird ſie aus der
Freyheit in ihr voriges Gefangnis locken mogen?
Ein ſolcher ubler Wirthſchafter iſt auch nicht gott
ſelig, wie neulich ein Herr Paſtor aus der Bibel
bewieß; aber ſeine Betrachtung war in lateiniſchor

Spra
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Eprache geſchrieben. O weh, wer will ſie

leſen!

g. 14. Am Ende muß auch dieſes nicht ver.
geſſen werden, daß an ſehr vielen Orten die Kir—

chen verſchiedene Jnventarienſtucken, an Vuh,
Stroh und Getraide, oder was ſonſt dergleichen

ſeyn kann, halten, oder, der abgehende Prediget,

ſeinem Nachfolger, das uberkemmene Jnventa—

rium laffen muß, wie es die Matrikeln oder Re
giſter, anweiſen. Dieſes iſt doch wieder eine

Ausnahme von der allgemeinen Klage, ſo uber die

landliche Haue wirthſchaft der Landprediger geſuh—

ret wird. Noch Eins. Es kommt ja endlich der

Wittwe und deren Kindern zu gut, was ſie im

Felde, an der Saat, Vieh, Getäthe und derglei

chen, zu fordern haben. Da iſt es eben ſo, als

wenn ſie ein Capital aurgeliehen hatten, wel—

ches ſie nun mit Wucher einbekommen, und

ſich auf die Zukunft damit retten konnin.

Lrifts nun, daſt alsdenn Vieh, Getreide, Etroh,

und andbre Naturalien, im guten Preiße ſtehen, ſo

haben ſie alsdenn, wenn die Wirthichaft wohl be—

ſtellt iſt, einen groſſen Seegen aus ihrtr Pfarreh,

zum Abzuge, auf den Weg mit zu nehmen, und

ſind, auf ſolche Weiſe, immer beſſer geſetzt, als die

Wittwen und Kinder armer Stadtprediger,
welche ganz mit leeren Handen, aus ihren Pfarr-

wohnun
v
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wohnungen ziehen muſſen, wo ſie nichts, bey oft
ſehr geringer Einnahme, ſammlen und hinlegen
konnten.

9. i5. Wenn man dieſes alles wohl uberlegt,
und die Sache nicht ubertreibt, wud dieſe Ein
wendung, wider die gedachte landliche Witth—
ſchaft, von rechtswegen verworfen, und ungultig
gemacht werden; Abgerechnet, was auſeror—

dentliche Unglucksfalle, denen andre Mitchriſten
auch unterworfen ſind, oder etwa auſerſt geringe
Pfarren, auf dem Lande, deren doch die wenigſten

ſind, hier zur gewierigen Exception, beybringen
konnen: Auſſerdem wird man das Gegentheil
nicht mit Recht behaupten mogen. Aller An—

fang, wenigſtens bey den allermeiſten angehenden
Haushaltungen, alſo auch bey den meiſten Pre—

digern, iſt ſchwer. Die wenigſten Bürger und
Landleute haben ererbtes und zugebrachtes Ver
mogen: Der geringſte Theil iſt reich; Doch hat
auch mancher Pfarrer ſein Erb- und Heyraths-
guth bald unſichtbar gemacht, daß er endlich, oder
wenigſtens ſeine Familie, am Hungertuche nagen
muß, auch noch oben drein allen Leuten ſchuldig

iſt und bleibt; Dahingegen arme fromme und
haushaltige Anfanger wohl begabt, und von
Gott, bis an ihr Lebensende, geſeegnet ſind. So
gehet es in geiſtlichen und weltlichen Stande.

Wie
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Wie man es macht, ſo hat man es auch: Jn Un.
gluckefallen wird es Gott, bey allen den Seinigen,
auch ertraglich machen. Der Herr gibts: Der
Herr nimmts.

Abſchnitt IIJ.

Dritter Klagepunkt, uber die Unter—
haltung aus der Wirthſchaft, bey den Land.

predigern,vndGeldmangelnder Einnahme,
neoyſt gehoriger Antwort.

g. 16.
Mech nicht ſind dieſe Klagen alle abgefertiget.

 Ein gatzes Heer dergleichen unzufriedener
Einwendungen kommt auf einmal zum Vorſchein.
Wie ſo? Mar ſogt mit einer ſehr erunſthaften

Miene, daß dir Bauer mehr Liebe,vor ſeinen

Prediger habei wurde, wenn derſeibe in gar kei—

ner Verbinding mit ihm, wegen des Zehendes,

Wirthſchaft, Ackerlohns, und dergleichen Dingen,
ſtehen muſte: Da kommen auch die Gebuhren,
oder Accidenten, das Beichtgeld und andre Einnahmen, in dez Klaglibell: Man redet auch, in

einem Othemuge, vom Mißwachſe, Wetter—
ſchaden, Vieheuchen, Feuersbrunſten, Betrug
und Dieberey, welche Zufalle einen armen Dorf—

prediger bald an denBettelſtab bringen konnen.

Die
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Dieſe Klagen ſind doch einigermaßen gerecht unh
verdienen angehort zu werden.

cy7. Das lezte kommt bey der Landvwirth

ſchaft der Geiſtlichen auf dem Lande freylich in
Bertrachtungt Allein, es gehet ja den ubtigen

Landleuten auch nicht beſſer, und dir Prediger in
Stadten muſſen ſich dergleichen Verhangniſſe,
auch gefallen laſſen. Es iſt mandcer groſſer und
kleiner Stadiprediger, durchs Feuer, um alle

das Semige gekommen. Auf dem Lande und

in kleinen Stadten, wo beguterte Einwohner ſind,
muſſen die Predig.r vielen Abbruth lelden, wenn

ihre Kirchkinder, durch Feuer, lleberſchwem

mung, Viehſeucl.en, Wetterſchadin und derglei—

chen, ias Armuth gerathen. Einer muß des

andern Laſt tragen. Betrug unt Dieberey herr
ſchet in Stadten, und auf dem Laide; Auch der
reichſte iſt vor dem Verluſte ſener Kapitalen
nicht geſichert. Es heißt freylich Trau, ſchau,
wem! Allein auch die großte Voſichtigkeit und
menſchliche Klughteit iſt nicht allenal inStande,

allen Betrugereyen zu entgehen. Was zu thun?
Man muß das Uebel gelaſſen etragen, immer
vorſichtiger werden, Gott vertrauen und den boſen

Tag, fur den guten, ein Mißwahsjahrfur ein
fruchtbares, mitnehmen: Jenes mirdieſem abrech

nen, und das gute, in der Hoftung, beſitzen:

Wenn
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Wenn man VUeberfluß hat, ſparen und ſamm—

len, daß man, bey dem Mangel, nicht zum Dar—

ben genothiget werde. Solche allgemeine Klag—

puncte haben hier keinen Einfluß in die Haupt—

ſache, da ein Prediger, an keinem Orte, und bey

keiner Gemeine, ganz und gar von allgemeinen

Stadt- und Landplagen, befreyet und vollig ent.

ſchadiget zu ſeyn, verlangen kann. Das Schick—

ſal der Schaafe muß der Hirte auch mit tragen:
Jſt einer hier und da mit ſolchen Unfallen verſchont,
ſo danke er Gott dafur: Man glaube aber nicht,

daß er deswegen keine Noth habe. Sollte dieſer
ohne Zuchtigung ſeyn, welchen jene Plagen nicht
beruhren? Giebts nicht der Trubſalen eine groſſe

Menge? Kanner nicht in ſeinem Hauße und
Familie abzehrende Uebel, oder etwas dergleichen,

erfahren? Lieſet man alle Anliegen der Sterb
lichen gleich an ihrer Stirne? Ja, wenn ſie da mit
groſſen Buchſtaben angeſchrieben ſtunden; So
ſtehen ſie aber, in ihrer Geſtalt, nicht da. Geo
duld iſt notthig: Ein jeder fromme Prediger
hat ſein Kreuz in Handen: Es gehet ihm wie an
dern gepruſten und frommen Chriſten: Er ſoll
auch durch die Schule der Kauterung und Pru
fung hindurch gehen, damit er mitleidig werde,
und die Troſtungen erfahre, womit er andre Be
truhte recht herzhaſt troſten ſoll: Er muß alles

C lernen,
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lernen, und empfinden. Denm einem aber iſt
dieſe, dem andern, jene Lernſchule der Geduld ge
offnet. Alles ſtehet unter Gottes Vorſehung, der

Rath weiß, wo Menſchenrath uns verlaſſet: der
mitleidige Werkzeuge erwecket, und troſtvolle
Quellen des Seegens, erofnet, wo man ſie nicht

geſehen noch vermuthet hatte. Nun dieſe Klage
mag bey Seite geleget werden.

9. 18. Man will aber in keiner Verbindung
mit dem Bauer ſtehen; Es giebt ja auch gutge—
ſinnete Landleute: Vielleicht iſt eine groſſe Anzahl
unter ihnen, welche, bey ihrer geringen Erkenntniß,

nach dem Geſuhl ihres Gewiſſens und der war
men Chriſtenthumsliebe, beſſ.re Herzen haben,
und mehr Gutes thun, als man bey dem großten

„ZDurger und Gelehrten, oft vergebens ſuchen mag.
Geſittete und ungeſittete Leute giebts allent—
halben, in Dorfern und Stadten. Warum will
man nun alle Verbindung, mit ſeinen Kirch

Undern, aufheben, und ſich derſelben entſchlagen?

Kann dieſes ein Zeichen der lebe ſeyn? Der
Hirte weidet ja ſeine Schaafe, und beſchaftiget
ſich gerne, imSommer und Winter, bey Tag und
Nacht, mit ihnen? Soll man alsdenn nicht etwa
auf den Argwohn gerathen, daß der Herr Paſtor
oder Landdiaconus, ſtolz und ubermuthig ſey,
und ſeine Zuhorer, als den Unflat der Welt, an.

ſehe,
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ſehe,mit dem man ſich nicht gerne etwas zu ſchaf
fen macht? Wie viel Gelegenheit hat man nicht,

guten Saamen auszuſtreuen, wenn dergleichen
Verbindungen, gute Veranlaſſungen ſind, mit
ſeinen Zuhorern, vertraulich und chriſtlich zu re—

den? Sie zu prufen, in ihren Geſinnungen:
Mit Klugheit die Uebelgeſinnten zu beſſern, die
Schwachen zu dulden, und an ihrer Beſſerung
ſanft und gemachlich zu arbeiten? Dieſes ſollte

man nicht verlangen, und ſich von dergleichen ge—

wohnlichen und eingefuhrten Verbindungen los
machen wollen, dergleichen hier wollen vorgegeben

werden. Die Liebe gegen den Prediger wird
damit nicht feuriger, ſondern froſtiger: Diejeni—

gen, welche den Zehend nicht gerne geben, wie
andre landesherrl. oder herrſchaftliche gefallige
Gaben, geben ihn doch nicht gerne, wenn ſie auch

denſelben nicht unmitttelbar, bey ihrem Prediger,
abgeben ſollen. Ja, was wird man gebeſſert

ſeyn, wenn dergleichen Naturalien, durch die

andre und dritte Hoand gehen, ehe ſie an Ort und

Stelle gelangen: Da immer etwas, an ſo vielen
Handen, leichtlich kleben bleibt. Oder, ſoll der
tLandmann, bey dem die Pfennige noch ſeltener,
als ſeine Landesproducte, ſind, den Zehend und
die Zinſen, verſilbern, und Geld dafſur geben,

ſo wird er noch unbilliger und unwilliger, gegen

C2 ſei
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ſeinen Pfarrer werden, da ihn dieſes noch ſchwerer

belaſtiget, als jenes. Wurde auch der Zehend

in eine beſtimmte Geldeinnahme verwandelt,
ſo kame der Pfarrer in theuren Zeiten, und der

Bauer, in wohlfeilern Jahren, zu kurz: Wie
groß wurde alsdenn das Murren ſeyn? Wollte
man es nach dem landlichen Getreidepreiß feſte
ſetzen, ſowurde es alle Jahre zu neuem Streite
und Kriege Anlas geben konnen. Wie mancher
Pfarrherr wurde darben, wenn er den Zehend

nicht inNatur erhielte. Nimmt der Landpredi—

ger nun ſelbſt das Seinige in die Scheune, oder

in den Sack, ſo ſiehet er, am ſchlechten oder am
guten Getreide, welcher von ſeinen Beichtkin—
dern, und fremden Cenſiten, gut oder uhel ge—

ſinnet iſt, welches ihm zu ſeiner guten Nachach
tung dienen kann, oder, zur anſtandigen Toleranz
ubung, ihm Gelegenheit geben mag.

F. 19. Mit den zufalligen Einnahmen unb
Gebuhren iſts eben alſo beſchaffen, und iſt be—

ſonders hicrinnen nicht viel Unterſcheid zwiſchen
den Predigern auf dem Lande, und in den Stad
ten. Beſh ſehr groſſen Stadten mochte es ſeinen

Abfall leiden: Es herrſchet Mißgunſt, Grobheit
und Neid allenthalben, und der Haufe ungezoge—

ner Menſchen iſt meiſtens groſſer, als die Geſell.
ſchaſt geſitteter Leute. Spottereyen muſſen

vor
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vornehme und geringe Perſonen auch erdulden.

Das Beichtgeld iſt nur bey leichtſinnigen und
unartigen Chriſten ein Anſtos. Mit Klugheit
unterweiſet man ſeine Beichtkinder hiervon, daß

ſie mit jenem unverſtandigen Dorfknaben nicht
ſo verkehrt denken und antworten, als ob das

Beichtgeld fur dieVergebung der Sunde ge—

geben, und dieſe damit erkauft werde. Man
fordert keines von denen, die nichts geben: Man
überſiehet es, wenn ein falſches Stuck Munze
gereicht wird, welches nicht allemal mit Fleiß,
ſondern auch aus Unvorſichtigkeit, wie man
Exempel davon hat, geſchehen mag, da ſich jemand
leicht vergreifen kann. Man nehme es, als ein

Liebesopfer an, und rede nicht anders davon:
Auch bezeuge man, daß dieſe Einnahme dem Leh

rer lieber, auf eine andre Art, gegeben, und zu ſei—

nem nothigen Unterhalte, in eine andere, verwan
delt werden moge; Oder, wie man ſonſt kluglich

und gelaſſen, in ſolchen delicaten Dingen, ſich ver
halten kann. Die Abſchaffung deſſelben, ohne
anderweitigen Erſatz, wurde den durftigen
Lehrer, in Stadten und auf dem Lande, in die

elendeſten Umſtande ſetzen. Eine andre Aus—

kunft iſt oft geſucht, aber nicht gefunden worden:

Die gleiche Austheilung der Accidentien und des

Beichtgeldes, welches mehrere, und auch ein

C3 from
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frommer lutheriſcher Abt, ehedem in Vorſchlag
brachten, wird gleichwohl, unter mehrern Colle—

gen, einen Anſtos machen, da demjenigen, welcher

den meiſten Beyfall hat, auch die meiſte Arbeit
zufallen wurde: Wie es uberhaupt ſehr ſchwer
ſeyn wird, ſtatt einer ſolchen Geldeinnahme, eine

Auflage und Subſtantialbeſoldung, feſt zu ſetzen.

Doch dieſes gehoret zur Hauptſache nicht: Es iſt
nur ein Nebenumſtand, der ſich auf die Unterhal—

tung der Landprediger, neben den Einkunften, aus
ihrer Hauswirthſchaft, beziehet. Man lafſe ſich
begnugen, an dem wasda iſt, und wie es da iſt:
Man laſſe es bey dem alten unſchuldigen guten
Herkommen, und ſuche, durch chriſtliche Kiebes—
erweiſungen, das gute Vernehmen, bey den

wirthſchaftlichen Verbindungen, mit den Landleu—

ten, zu erhalten, oder wenn ſie es unterbrechen,

auf ſolche Weiſe, wiederherzuſtellen, ſowird das
Leben und die Amtsfuhrung leicht und nuzlich, nicht
ſauer und beſchwerlich, werden.

g. 20. Doch, noch eine kleine Reliquie hier.
von. Jener Verfaſſer meinte, daß es beſſer

ware, wenn alle Landprediger ihre zufalligen Amts-
verrichtungen ohnentgeldlich thaten, namlich,

wenn, anſtatt der Gebuhren, ihnen genugſame
Geldbeſoldungen ängewieſen wurden: Darguf
dienet

zur Antwort, daß das leztere nicht geſche-

hen
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hen wird, ohne groſe Revolution, und Veran
derung des ſamtlichen Kirchenvermogens und ein
gerichteten Kirchenweſens. Wo ſollen, bey ge
genwartiger Situation der Sache, Gelder genug

herkommen? Aus dem Kirchenvermogen? Von
Bauren? von Herrſchaften? Man klopft allent—

halben vergebens an: Hier kann man nicht, dort

darf man nicht, und jenſeits will man nicht.

Alle Geldkaſſen ſind erſchopft: Man iſt allent—

halben arm: Ohnentgeldlich alles zu verrichten,

hat ein praktiſcher Theologus, der auch ein

Landprediger geweſen war, aber in einer groſſen

Hanſeeſtadt, bey noch gutem Alter, fruh verſtarb,

gegen jenen vorhingedachten Abt, bezeugt, daß

dergleichen ſehr bedenklich ſeyn wurde. Es wur
de der Leichenpredigten und Parentationen,
wie auch andrer beſchwerten Amtsforderungen,
kein Ende ſeyn: Alles wurde mit Unluſt, bey

ſehr vielen, geſchehen: Oder man wurde ſich vie—

len Verrichtungen gar nicht unterziehen, worzu

das geringe Emolument manchen ſonſt noch wil.

lig gemacht hatte, u. ſ. w. Wenigſtens ſind wir
jetzt noch ſehr weit, von einem ſolchen Ziele, ent—

fernt; Auch iſts allemal edler und beſſer, wenn

ein Prediger gutwillig iſt, und ſich liebreich fin«

den laſſet, armen und geringen Perſonen ſeine

Dienſte ohnentgeldlich anzubiethen, und zu leiſten:

C 4 Jn
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Jn jenem Falle hatte er das thun muſſen, was
er jetzt gutwillig that. Hier konnte er eine freye
tugendhafte Handlung, dort muſte er aber einen
erzwungenen Frohndienſt, ausuben.

Abſchnitt IV.
Vierte Hauptklage, uber das Kum—
merbrod bey der Landwirthſchaft, und der da—
her entſtehenden Vernachlaßigung der Seelen

ſorge, und des Studierens, gut und kurz
beantwortet.

g. 21.
CAun wieder ins Gleiß, wir ſind, von unſermAt Feldwege und Weſen ganz abgekommen.
Unſer lieber Herr Mitbruder fahret fort mit ſei
nen Klagen: wir wollen ihn anhoren: Was
bringt er davon zum Vorſchein? Seine Wirth—
ſchaft, ſagt er, von welcher er einzig und allein
leben muſſe, (welches aber nicht wahr iſt, da er
ſelbſt von Zehend und Accidentien hernach redet.)
liege ihm beſtandig im Sinne: Tag und Nacht
ſey er darum bekummert: Solchen Zerſtreuungen
ſey er ausgeſetzt, um nur ſein Kummerbrod zu
erlangen, welches er mit hundert Zangen, aus
der Wirthſchaft, herauslangen muſſe: Seine

Sein
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Sein Studieren muſſe eran den Nagel han—

gen, und oft in einer Art von Verwirrung, bey

ſeinen haußlichen Umſtanden, ſein Leben hinbrin—

gen. Hier fehlts, dort will man haben: Hier iſt
Betrug, dort Verluſt und Schaden: Kein Wun
der iſts daher, daß viele Dorfgeiſtliche Enthuſi—
aſten oder Epikurer werden, aus Hunger und

Kummer ins Niedertrachtige fallen, wider ihren
Willen ein boſes Exempel geben, zerriſſen und

zerlumpt, wild und ungeſittet, einhergehen, zumal,

da man die ſchwarze ungluckl.und theureſte
Farbe, wenn man nicht ganz ſchlecht ſolche wah
len will, zu ihrer Kleidung, verurcheilet hat:
Woſoll ein armer Dorfpfarrer damit fortkom—

men? u. ſ. f.

g. 22. Elendes genug horet man hier: Die
Ohren mochten einem wohl wehe thun, wenn man

das horet, und das Herz beben, wenn man es lie—

ſet, zumal, da die Religion, die Sache Gottes
darbey ſehr viel leiden kannm und muß. Wahr
iſts auch, daß manche Einnahmen auf dem Lande,

zumal in gewiſſen Gegenden, auſerſt ſchlecht ſind,
auch leichtlich niemand ſich ſolches vorſtellen kann,

wer es nicht weiß, und erfahren hat. Mancher
Pfarrer pflugt, ackert, egget ſelbſt: Fahrt Dun

ger, Holz u. ſ. f. Muß er dieſes, wie es wahr iſt,

aus Noth thun, (oder hat es andre Urſachen,)

C5 ſa
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ſo muß man ihn ſehr bedauren: Man muß mit
denen alles mogliche Mitleiden haben, die an ſol
chen Orten ſich befinden: Man kennet aber doch
Leute genug, welche, auf geringen Pfarren, ehrlich
leben, ihre kleine Wirthſchaft loben, bey den aller
elendeſten Geldeinnahmen Kinder wohl erziehen,
und niemanden zum Greuel und Abſcheu werden,
auch bey ihren ſehr ſchmalen Einkunften, gute
Herolde des Evangelii geweſen ſind, und noch

ſind. Die epicuriſchen Leute ſchieben alles auf
ihre haußlichen Umſtande: Hatten ſie ein beſſer
Herz: wollten ſie mit geringer Koſt, welche viel
tauſend andre Menſchen bey der faureſten und
entkraftenden Arbeit, noch elender haben, vorlieb
nehmen, ſich nach ihrer Decke ſtrecken, u. ſ. f.
wurde es ganz anders mit ihnen ausſehen. Jhre
Pfarrey, und geringer Dienſt, war nicht Urſache
an ihrem Verfall, ſondern ihr Herz, die uble
Verwaltung ihres Pfarrguts, nebſt der ſchlech
ten Eintheilung und unordentlichen Einrichtung
ihres Haußweſens, worzu oft noch andre Herr
ſchaften der kuſte kommen, welche den Seegen
Gottes entfernen, und ſieverachtlich machen.
Man konnte hiervon ſehr viel Hiſtorien, aus eig
ner Erfahrung, ſchreiben; Aber es iſt hier der
Orr und dle Abſicht nicht, zu entdecken, was zur
Neppigkeit und Schwelgerey gehort, dadurch

Hun
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Hunger und Kummer, Armuth, Schande und
Verachtung, wie in andern Standen, alſo auch

in dem ſtadtiſchen und landlichen Predigerſtande,
zum endlichen Ausbruche, kommen muſfn.

9. 23. Die Nahrungsſorge bey der Wirth
ſchaft muß einen geſezten Geiſt nicht zerſtreuen,
und in Verwirrung bringen: Man ſorget auf
eine vernunftige und chriſtliche Art, und das
ubrige wird dem Herrn uberlaſſen. Verluſt und
Schaden muß den Muth nicht brechen: Den
Seegen Gottes, ous einer landlichen Wirthſchaft,
muß man nicht als Jammer und Kummerbrod
anſehen. Es iſt einmal dem Rathſchluſſe Gottes
gemaß, daß man im Schrreiſſe ſeines Ange—

ſichtes, ſein Brod eſſen ſoll: Das laſſet ſich auch,

in ſeinem Stande, jeder Chriſt wohl gefallen:
Warum nicht auch ein Prediger? Es iſt eine
andre Quelle ſolcher Klagen aufzuſuchen: Man
wird ſie ſinden, wenn man ernſtlich und unpar—

theyiſch darnach graben wird. Man ſche den

armen Tagelohner, Holzhauer, Handarbeiter,
und dergleichen Menſchen an, welche unausſteh-
liche Hitze und Kalte erfahren muſſen, ehe fie
einige Groſchen verdienen, Weib und Kinber da
von zu ernahren, Gaben und Herrengeſfalle zu ge—

ben. Freylich iſt der Unterſcheld des Standes,

und des Aufwandes, der Leibesſtarke und Geſund.

heit
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heit, nicht aus der Acht zu laſſen: Es iſt aber
auch die verſchiedene Verhaltnis der Arbeit, und
des Lohns, nicht zu vergeſſen. Man ſehe, zu ſei-
ner Beruhigung und Zufriedenheit, nur auf
andre noch elendere Micchriſten, welche etliche

Grade tiefer und weiter unten ſitzen, nicht auf die
jenigen, welche uber uns ſtehen; ſo wird manche

Klage ubertrieben, auch in Anſehung der gottli—

chen Vorſehung und Regierung, ungerecht und

ſtrafbar, aus dem Grunde der Unzufriedenheit,

erſcheinen.

g. 24. Man klagt ſo gar daruber, daß man
zur Zeit der Reformation nicht genugſam vor
das Brod der Landprediger und ihre Equipage,
geſorget habe. Dieſes iſt auch nicht recht gut—

gemeint geſprochen. Man muß doch den Unter
ſcheid jener und der jetzigen Zeiten bedenken. Dort
waren die Lebensmittel und andre Bedurfniſſe im
geringern Werthe und Geldpreiße, als ſie jetzo

ſind: Es iſt ſchon damals viel geweſen, wenn
einer funfzig Gulden Einnahme hatte. Das
war eine ſtattliche und faſt Profeſformaſige Ein.
nahme. Heute zu Tage heißt und iſts ein gerin—

ger Gehalt. Wollte man eine erhebliche Klage
daruber fuhren, muſte man jenes groſſe Werk
daruber nicht in Anſpruch nehmen, auch .nicht ſo

weit zuruckeſehen, ſondern, an nahere Grenzſteine

der
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der Jahre, hingehen. Das Geld war beſſerer

Wahrung: der Wohlſtand, oder beſſer zu reden,

die Pracht und der Staat, nicht ſo hoch ge
ſpannt, und was dergleichen mehr ſeyn kann.

Die ſchwarze Farbe lonnte wegbleiben: Sie iſt
aber einmal da: Unſere alten Vorſahren, Raths—
herren und andre Perſonen von Diſtinction, ge
brauchten dieſe Farbe zur feyerlichen Kleidung,
wie ſie auch, bey ſolchen Gelegenheiten, beute zu
Tage noch gebraucht, und an manchen Orten,

unter den Proteſtanten, gefuhret wird. Ein Pre—

diger darf ja, bey ſeinen haußlichen Verrichtun
gen, gehen, wie er will, wie es ſein Geſchmack er—

tragt, und ſeine Einnahme duldet. Es iſt nicht
notbig, daß er und ſeine Familie inSammt
und Seide, wie es jetzt viele Landgeiſtliche

thun, ſich einhulle: Nur Reinlichkeit, und An—

ſtand wird erfordert: Auch ein ſchwarzes ganzes
und unverſtummeltes, reinliches, und nicht ganz,
nach altvateriſcher Art, aufgeſtuztes Kleid, von
geringem und mittelmaßigen Tuche wird den Land
prediger, bey ſeinen Amtsverrichtungen, Aufwar
tung bey ſeinen Herrſchaften, und anderen geehr—

ten Perſonen, ſtattl. zieren: Niemand von halb.
klugen Sinnen wird es ihm ubel auslegen, wenn
er kein ſchwarzes Kleid vom hollandiſchen, oder
engliſchen Stuhle, oder von Sammt und Allas,

tragt:
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tragt: Jedermann wird ihn loben, wenner ſich,
und ſeine Familie, in reinlichen wollenen Klei—
dungsſtucken ſehen laſſet, wenn ſie auch keinen
groſſen innerlichen Werth haben: Kein Verrunf—
tiger wird ihn tadeln, oder, mehr verlangen: Man
wird ſagen, daß in ſeinem Prieſterhauße alles
mit gutem Anſtande, und ohne verſchwenderi—
ſchen Aufwand, ohne Schmutz und Kargheit, auch
mit gehoriger Erſparniß und Schonung, (da man
nicht immer auf dem Lande angeputzt gehen darf,)
gekleidet und eingerichtet ſey: Manruhmt ihn,
als einen guten Haußwirth u. ſ. w. Der ſeelige

kutherus hat geſorgt genug, daß den Geiſtlichen
das Brod nicht genommen wurde, welches ſie
auch haben, nur mit dem Unterſcheide, daß bey
manchem der Brodkorb etwas hoher hangt, und
beſchwerlicher herunter zu langen iſt, als beh dem
andern: Einer hat ſolches muhſamer, der andre
bequemer, zu erlangen.

h. 25. Es iſt aber bey den Stadtpredigern
eben dieſer wichtige Nahrungsunterſcheid zu
finden, wie hernach weiter ſolches entwickelt, und
gelegentlich geſagt werden ſoll. (F.a2. f. Es
iſt auch in unſern Landen bekannt genug, daß
man der ſehr armen und eremplariſchen Kand
geiſtlichkeit, aus gewiſſen Caſſen, und ſonſt, mog.

liche Unterſtutzung verſchaft, und ſie bey ihrem

Wohl
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Wohlverhalten, Geſchicklichkeit und Amtstreue,
von Zeit zu Zeit, auf beſſere Pfarren ſetzet. So
ſoll esauch von Rechtswegen ſeyn: Es ſoll
alles ordentlich in der Kirche, und auch in Be—

forderungen, zu gehen, in Stadten ſo wohl, als
auf dem Lande: Ja, die wohl diaconiſiren und
arbeiten, ſollen beſſere und hohere Stufen erlan
gen, wie Paulus ſagt, nach dem, was dem Willen

Gottes gemaß iſt. Gehet es aber nicht immer
in der Welt, und alſo auch nicht in der Kirche
Gottes, nach der Ordnung: wird mancher un—

verdienter Lehrer dem verdienſtvollen Manne nach
geſetzet: fuhret Menſchengunſt, eitle Weltgefal.
ligkeit und partheyiſche Herrſchſucht vielemal,
bey ſolchen Gelegenheiten, das ſouveraine Zepter,

ſo muß ſich dieſes alles auch ein Diener Gottes,
wie ein andrer ſeiner Mitchriſten, im weltlichen
Stande, gefallen laſſen: Mit ſeinem Schickſale,
ſo unter Gottes und ſeines Heilandes Vorſehung
ſtehet, zufrieden ſeyn: von ſeiner Amtstreue nicht
ablaſſen, ſondern glauben, daß dergleichen Un—

ordnung in Beforderungen, auf je eine Art, zu
ſeinem Beſten,zurDemuthigung, und Prufung,
oder andern moraliſchen und oeconomiſchen Vor—
theilen, u. ſ. w. dienen werde; Was wider die Ord
nung geſchiehet, oder unſerm kurzſichtigen Ver—
ſtande nur alſo ſchelnt, wird alles in leine gehorige

Ord«
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Ordnung, undzu ſeiner Zeit,vondem Herrn ſelbſt

gebracht werden.
g. 26. Doch wir horen unſern klagenden land

wirthſchaftlichen Herrn Bruder weiter an. Die
Landprediger werden bey ihrer Brodſorge, an

ihrem Studieren und Seelenſorge gehindert,
da ihnen jene Beſchaftigungen Tag und Nacht
Unruh: machen: Dieſe Anklageiſt nicht aegrun
det: Die Erfahrung wiederlegt ſie: Befehlen,

anſtellen, und einige landliche Einrichtungen
machen, zum guten Fortgange ſeines Hausweſens,

Ackerbaues, und Viehzucht, oder was ſonſt des

Landpredigers Obliegenheit hierbey erfordert, ver—

ſchlingt die Zeit unſrer Tage nicht auf einmal,

und mit ſo vollem Rachen, daß nicht ſo viel davon
zurucke bleiben ſollte, als etwa zum Studieren, und
nothiger Amtsverrichtung, unumganglich erſorder-
lich ſeyn ſollte. Ein Landprediger, der nicht

viel, Kirchen, und deren Gottesdienſte zu beſorgen

hat, iſt niemals mit beſondern zufalligen Arbei—

ten, oder doch wenigſtens ſelten, uberladen. Man
ſehe die Beichtregiſter, das Verzelchniß der Ge
tauften und Verſtorbenen, auf dem Lande, an.
Wie muß mancher Stadtprediger thun, der in
acht Tagen oft ſo viel verſchiedene Predigten,
und alſo nicht einerley Jnnhalts, abzulegen hat:
Der oft an einem Sonnabende und Sonntage

mehr
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mehr ordentliche und auſſerordentliche Arbeit
auch wohl in einer kleinen Stadt, bey ſehr ſparr
ſamer Einnahme, uber ſich nehmen muß, als in
einer oder mehrern ganzen Wochen, ein Landpre—

diger nicht zu verrichten hat. Die Frau Ma—
giſterinn, oder Paſtorinn, muß auch ihr Pen
ſum in der Wirthſchaft machen, und ihrem
Herrn das Haußweſen, beſonders die Viehzucht,
und was dahin gehort, erleichtern helfken. O!
Zeit genug bleibt zum Studieren ubrig: viele

mußige Stunden wird man wochentlich und
jahrlich zahlen konnen, wenn man ein guter und
aufrichtiger Rechenmelſter der Zeit ſeyn will,
auſſer denen, welche man zur nothigen Ruhe und
bedurfender Erholung nothig hatte. Die tag
liche Aufmerkſamkeit wird uns hier richtig alles
genau beweiſen, und ein richtiges Verhaltniß wird
am Ende lehren, daß ein Landprediger, der oft zu
ganzen Tagen und Wochen von zufalliger Amts
arbeit und Belaſtigung frey iſt, viel mehr ſtudie
ren konne, als ein Prediger in der Stadt, wel—

cher, auſer ſeiner gehauftern Kopfarbeit, (zumal
an groſen Orten,) mehrern Anlauf, und andre
Verhinderungen, (z. B. unnothige Beſuche, ver
langte Aufwartungen, und dergleichen,) in ſei—

nem Studieren, von einheimiſchen und fremden

Perſonen, haben muß, als ein Landprediger haben

D kann.
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kann. Man ſchreibt dieſes aus eigner Erfah—

rung. Viele Tage gehen auf dem Lande hin, da
kein Menſch dem Landprediger, wenn er namlich

kein Weltkindsmaßiger Geſellſchafter iſt, zu nahe

kommt, und man kann doch, in einem ganzen lan—

gen Tage, oder in einer gedehnten ruhigen Nacht,
ſchon ſehr viel machen, und ein groſſes Stuck
Arbeit, bey anhaltenden Fleiße, und argeſtreng.

ter Geiſteskraft, vollenden. Kurz, es iſt auch

dieſe ganze Einwendung ungegrundet, die Erfah
rung und der geſunde Menſchenverſtand weiſtt ſie,

mit der heilſamen Clauſel, namlich ohne weiteres

Appelliren, auf einmal vollig zuruck.

g. 27. Es ſind noch mehrere Klaglibellen un
terwegens, die jener Verfaſſer, vermuthlich ein
lieber Herr Amtsbruder, vorgebracht hat, und
welche auf die Wirthſchaft ſich beziehen. Wir
wollen aber hier ſtehen bleiben, und nichts weiter
davon anfuhren, weil in der Folge, bey den Vor-
theilen der landlichen Wirthſchaft, noch ohnedem

etwas davon vorkommen wird. Wir wollen auch

den Satz, der uns und vielen andern rechtſchaffnen

Seelen, ſehr auffallend und anſtoßig iſt, nicht

rugen, da behauptet wird, daß eine vernunftig ge
ſchriebene oder geleſene Comodie oder Tragodie,
mehr beſſere, als eine ſchlechte Predigt: daß man

dort
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dort noch Thranen veraieſſe, gute Wunſche,
thue, und fromme Entſchließungen faſſe, u. ſ. f.

Dieſes verwilderte und dornichte Brachfeld wollen

wir andern uberlaſſen, daß ſie es aufreißen, um—

ackern, und mit ihrem Pfluge, wenn ſie konnen

und wollen, die Quecken herauslangen. Man
muß gar oft heute zu Tage ſolche Reden horen:

Gewiß nicht zur Ehre unſers Zeitaiters, des gott-

lichen Wortes, und des Predigtamts, als ob der—

gleichen Predigten, in unſrer Kirche, ſehr gang

und gabe waren, in denen kein geſunder Men
ſchenverſtand angetrofſen wurde. Was ſollen

ffkindiſche Spielthranen, und gute uberhinrauſchende

Wunſche ſchaffen? Wo ſollen fromme Ent—
ſchließungen, in der Comodie, herkommen? Wer
weiß was davon von ſeiner, oder aus fremder Er—

fahrung- zu ſagen? Zeit und Ewigkeit wirds leh
ren, ob viele, auf dieſem Wege, zum Himmel-—

reiche geleltet,und zur wahren Ftommigkeit ge
fuhret worden ſind. Es wird doch, in einer ſo

genannten ſchlechten Predigt, ein oder andrer
Spruch aus der Bibel vorkommen, welcher ſeine

Kraft, als ein gutes Saamenkorn, auf frucht
baren Boden, bey achtſamen Zuhorern, bewei—

ſen wird; wem die neumodiſchen Wahrheiten,
oder die hochtrabenden, wortreichen und ſaftloſen

De— Vor
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Vortrage gefallen, mag zuſehen, daß er nicht nach

dem Schatten greife, und ſich betruge. Es
kommt hier nicht auf Geſchmack, ſondern auf
Gottes Geiſt, und Wahrheit, an: Dinge der

Eitelkeit, ſind nicht vom gleichen Werthe, mit den

Schatzen der Religion; welchen, wie unſer land.

licher Mitbruder mit Recht ſagt, der ſpottende

Witz, beſonders angeſehener Perſonen, ein Gift
und Greuel der Verwuſtung iſt. Allein, dieſes

alles gehoret nicht hierher. Der klagende Land-

prediger fordert uns auf, ihm unſre patriotiſche
Gedanken, von der Landwirthſchaft der Herren

Geiſtlichen, zu entdecken. Dieſes ſoll mit wenigen

Worten geſchehen.

Abthei—
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Abtheilung II.

Patriotiſche Gedanken
von den

Vortheilen der Landwirthſchaften
der Herren Geiſtlichen.

Ablſchnitt J.

Von dervolligen Sicherheit ihres Un—

terhalts bey den ihnen zugeordneten

Pfarrgutern und Grundſtucken.

g. 28.
a in wahrer und warmer Patriotiſmus vorC

die landliche Wirthſchaft, iſt der Grund

trieb, von den Vortheilen derſelben, in Abſicht

auf unſere Landgeiſtlichkeit, zu reden, und ſeine Ge
danken offenherzig daruber zu entdecken. Man
kann hierbey alles auf verſchiedene Punkte ſetzen:

Wenn man unpartheyiſch uberlegt, was hier in

beſondre Betrachtung hauptſachlich kommen muß,

ſo ſindet man, daß hier die beſte Sicherheit, fur
die Einkunfte der Landprediger, zu bemerken ſey:

Man findet ferner, anſtandige Mittel und
D 3 We—
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Wege, aus der Wirthſchaft ſeinen gemachlichen

Unterhalt za bekommen, wenn man ſich auch der
Verwaltung derſelben nicht ſelbſt unterziehen will:
Man findet, daß darbey viel Bequemlichkeit
und Vergnugen, in Anſehung der landlichen L-
bensart, zu gewinnen iſt: Endlich kann man auch

viele andre Vortheile darbey finden, welche einen

guten Einfluß in die Verbindung mit dem

Pfarrer, und ſeinen Zuhorern, haben konnen.

Von dieſen Punkten allen wollen wir etwas weni
ges, wie es die Nothdurft erfordert, unſern Mit
brudern, beſonders denen entdecken, welche uber
ihre Wirthſchaft unzufrieden ſind; denn alle
gehoren hierher nicht: viele, vielleicht die meiſten,

loben dieſe landliche Anſtalten, ſind damit ver—

gnugt, befinden ſich wohl darbey, und ſehen es ein,
daß dieſe Einrichtung, fur ihre Unterhaltung
ſicher, und ſehr vortheilhaftig ſey. (F. 22.)

g. 29. Es wurde viel zu weit ausgeholet ſeyn,

wenn wir hier die alteſten Urkunden aufblattern,
und aus denſelben zeigen wollten, daß von jeher,
Ackerbau, Viehzucht, und landliche Wirthſchaft,
bey dem Prieſterſtande geweſen ſey: Aus der
melchiſedechiſchen Geſchichte, von Moſis
Schwiegervater her, und ſo weiter, wurde man
dergleichen Bemerkungen angeben konnen: Auch
Pharao ließ ſeinen Landprieſtern inAegypten

ihre
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ihre Felder, Grundſtucken, und Vieh, zu ihrem

Unterhalte: die Leviten hatten keinen eigenen

Creiß, oder eine ganze Provinz des Landes, zu

ihrem Erhe und Eigenthume inne: denn das war
wider gottliche Einrichtung und Abſicht, da ſie,

als der Lehrſtand, nebſt den Prieſtern, im ganzem

Lande, ausgebreitet wohnen ſollten; allein ſie hat
ten ihre Vorſtadte, Ackerbau und Viehzucht:

Jeremias, aus prieſterlichem Stamme, kaufte,

jedoch zum Eigenthume, gerichtlich einen Acker,

oder Grundſtuckauf dem Lande. Doch das mag
alles bey Seite geſetzet ſeyhn: Man wird doch,

aus dieſer Antiquitat ſo viel ſchliefſen, und gelten

laſſen, daß es nichts Unanſtandiges ſey, wenn

Prieſter ſich mit landlicher Wirthſchaft abgeben;

Oder, daß man zu allen Zeiten geglaubet habe,

daß dergleichen Anſtalt, die ſicherſte Grundlage,

zu ihrer hinlanglichen und nothdurftigen Unter—

haltung ſeyn konne: wenigſtens mag doch, von

jenen ehemaligen Gebrauchen, dieſe Einrichtung

herkommen, daß man dem geiſtlichen Stande in

unſrer Chriſtenheit, Viehzucht, Feldbau, Ze—

hend, und andre freywillige Gaben, auch Opfer
pfennige und Groſchen, zu ihrer Beſoldung, ange
wieſen hat. Es iſt auch eine gute Sache, wenn
zumal der Zehend und das Altaropfer reichlich

ausfallen. Nicht wahr, mein lieber Herr Amts-
D 4  hru—
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bruder? Ja freylich ware dieſes eine herrliche

Sache; allein es iſt immer karglich ausgeſaet,

und alſo wird auch nothwendig karglich einge—

ſammlet. Doch genug hiervon. Ein andermal
kommts reichlicher mit einander.

g. zo. Naher wollen wir hier zum Zwecke

kommen, wenn wir auf die erſten Zeiten hin—

ſehen, da das Chriſtenthum ehedem in unſern Ge
genden, das Heidenthum, daſur Gott gedanket

und gelobet ſey, verdrangete. Jn allen Geſchich—

ten geſchiehet davon  Meldung, namlich, wie man
die Kirchen und Pfarrlehen mit Huben, oder
Huffen, dotiret habe; darzu muſſen unſre Gut—
herzigen und ehrlichen Vorfahren, durſten,
Obrigkeiten und Kirchenpatronen, ihre guten und
weiſen Urſachen gehabt haben, wie es viele unſrer

Herren Landprediger ſelbſt noch heute zu Tage
glauben, und dafur halten, daß jene, nicht ganz
vhne triftige und wohlbedachte Ueberlegung, der
gleichen Einrichtung gemacht haben. Man hat
auch zur Zeit noch keinen Grund angeben mogen,

warum man ihnen deshalben, einen guten und ge—

ſunden Menſchenverſtand abdiſputiren konne.

Dieſes wird ſich auch leichtlich, und ohne groſſe

Subtilitat erklaren laſſen, wenn man nur einige
Umſtande, bey dieſen Anſtalten, erwaget.

ß.
zi.

Die—
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g. zu. Dieſes iſt die Hauptſache, welche man
nicht obenhin anſehen muß, namlich, daß, auf keine

beſſere Art, die Sicherheit der Einkunfte, vor
das landliche Miniſterium, feſt geſtellet werden
konnte, als auf die gedachte, und jetzt virlen miß—

fallige, Weiſe. Der in dem Vorberichtean—

gefuhrte unpartheyiſche und ungenannte Herr Ver
faſſer, der ſelbſt ein Landprediger iſt, und aus Er—

fahruug offenherzig und redlich, am angefuhrten

Orte, namlich im Wittenbergiſchen Wochen—

blatte, von der vortheilhaftelen Verpachtung der

Pfarrfelder, ſchreibet, ſagt mit allem Rechte, daß
eigene Grundſtucken, bey allen unvorhergeſehenen

Zufallen und Veranderungen, wie die Erfahrung
ſolches zur Genuge lehre, die einzige mogliche

Art ſey, und bleibe, den Landpredigern ihr Ein—

kommen und Unterhalt zu ſichern, und ihnen auch,

in kummerlichen Zeiten, noch ſo viel ubrig zu laſ—

ſen, daß ſie mit den ihrigen nicht darben und ver
hungern durfen. Dieſes iſt die vollige und lau
tere Wahrheit. Man muß ſich nur das falſche

Prineipium von den Geldbeſoldungen aus dem

Kopfe ſetzen, welcheman den Stadtpredigern
zu mißgonnen ſcheinet, und mit denen es doch oft
ſehr mißlich ausſiehet, wie man eben dieſes aus

der Erfahrung weiß.

D5 g. 32.
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g. z2. Die Grundſtucken und Pfarrfel—
der, nebſt dahin gehoriger Viehzucht, gewahret,

in allen Fallen, wenn auch ſonſt, bey manchen
fruchtbaren und unfruchtbaren Jahren, gluckli-
chen und unglucklichen Zufallen, eins ins andre
gerechnet werden muß, den Geiſtlichen, ſo viel
Einkommens, daß ſie ſich nothdurftig erhalten,

Brod und Koſt haben, auch ſo viel, von den

Nutzungen der Felder, und ubriger Wirthſchaft
haben konnen, daß ſie nicht darben durfen, oder

gar, wie jener ſagte, ven Bettelſtab in die Hande
nehmen muſſen. Die groſſen und auſſerordent
lichen Ueberſchwemmungen, welche wir erlebet,

raubten zwar, wie andern Beguterten in Stadten,
und Landleuten in Dorfern, alſo auch manchem

randprediger faſt alles Einkommen vor Menſchen

und Vieh: Heu, Grummet, Getraide, ja faſt
alles gieng verlohren, was zum Nahrungsſtande,
aus den landlichen Producten, hergenommen wer
den mußte; Allein das ſind ja nicht gewohnliche,
ſondern ganz ſeltene auſſerordentliche und unge—

wohnliche Zufalle, welche hier keine Ausnahme
machen: Zudem hat es doch wohl im Ganzen be
trachtet, nur ſelten, einen und den andern, hart
betroffen. Gleichwohl haben gute Wirthe, wel—

che auf den Nachwinter denken, dieſe Noth, ſich

ertraglich gemacht, weil ſie auf Vorrath hielten,

und
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und nicht alles auf einmal verkauften, Boden,
Scheunen und Keller leer machten: Durch dieſe

kluge Wirthſchaftskunſt wurden ſie zur Zeit der

Noth geſichert, und bey allem außerordentlichen

Mangel, doch noch kummerlich erhalten. Ueber

dieſes haben ja auch die Herren Landgeiſtlichen

gemeiniglich noch andre Einnahme, an Natu—

ralien, an Eyern, Broden, und Zehend, der in

Weitzen, Korn, Hafer, Gerſte, und dergleichen

gereichet wird, an Hunern und andern jedes Orts
gewohnlichen landlichen Einkunften: Jn ſolchen

Fallen haben ſie es doch allemal beſſer, als andre

Leute, ja auch als Stadtprediger, welche mit
maßigen und geringen Geldeinnahmen, ihre

Haushaltung, auch in den allertheureſten Zeiten,
fuhren und beſtreiten, und ſichmit den Jhrigen
davon ernahren muſſen.

F. 33. Freylich macht man auch hier viel Ein—

wendungen. Man ſagt, daß man nicht viel ſpa
ren, noch vorrathig behalten konne, die Noth
dringe wohl einen geiſtlichen Landwirthſchafter,

alles mogliche zu verkaufen; die Ausgaben ſind
gehauft: Das Geſindelohn ſchwer: Die Arbeiter

und Handwerksleute, Schmide, Sattler, Wagner,
und dergleichen wirthſchaftliche Handlanger mehr,
wollen viel Geld haben; Jn Unglucksfallen,
als z. B. in der theuren Zeit, und dergltichen,

kann
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kann der Geiſtliche auf dem Lande ſeinen Zehend,
und Gebuhren nicht bekommen: Die Leute haben

es nicht, und konnen es nicht geben. Das iſt
wahr; Und beſonders im lezten Falle, ſind viele
ſo unartig, daß ſie das Gehorige dem Lehrer nicht

reichen wollen, da ſie wohl konnen, ſich aber doch,

aus Bosheit und Liebloſigkeit, mit der gemei—

nen Noth ſchutzen, und ſolche zum Deckmantel

ihres verweigerten Zehndens,und dergleichen Ab
gaben, misbrauchen. Deſrgleichen Klage und
Unart muſſen andre Menſchen, auch Stadtprediger
erfahren. Der Aufwand auf die Wirrhſchaft
iſt freylich anſehnlich: Halt aber doch wieder, auf
der andern Seite, der Nutzung die Waage, wenn
alles ſorgfaltig eingerichtet wird. Freylich ge—

horen verſtandige Augen darzu: Denn, wenn
Giſinde und Arbeiter ſehen, daß Herr und Frau
nachlaßig ſind, nichts verſtehen, nach ihren Ver.
richtungen nicht ſehen, esmag gethan, oder nicht

gethan, recht oder verkehrt gemacht ſeyn, und alles

ſo hingehen laſſen; Alsdenn muß freylich die
Wirthſchaft ſinken:. So gehts bey andern Leuten

auch, wenn ſie keine gute Hauswirthe ſind.
H. 3a. Es fehlt den Stadtpredigern an an.

dern zufalligen, und vielerley Auagaben auch nicht,

davon die Geiſtlichen auf dem Lande nichts wiſſen,
noch erfahren, wenn ſie nur auf eine mittelmaßige

Art,
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Art, dem Wohlſtande gemaß leben, ſich und die

ihrigen bekoſtigen, kleiden, und ordentlich halten

wollen, daß ſie nicht verachtlich werden, und als
ehrliche Leute beſtehen mogen. Es iſt auch hier
viel haußliche Klugheit und mogliche Sparſam—

keit von nothen, da die Geldeinnahmen einander

nicht gleich, ſondern ſehr ungleich ſind, auch wegen

der Accidentien, worauf in Stadten gemeinig—

lich das meiſte ankommt, eine große Verſchieden

heit iſt: Ja in den groſten Stadten heißts wohl:

Gleiche Bruder, gleiche Kappen und Kragen;
Aber nicht heiſts: Gleiche Einnahmen und

Beſoldungen. An einem Orte ſteigts bey man
chem in die Tauſende, bey dem andern nur in die

Hunderte; Der erſtere kann leben, und der leztere

muß leben, in einer, und eben derſelben Stadt.
Da gilt die haußliche Einrichtung am meiſten:
Dakann man ſeine Geſchicklichkeit ſehen laſſen,

wenn man, ben geringen und ſchlechten Einkunften,

ſein Auskommen behauptet, wovon jener, bey ſei—

ner großen Einnahme, keine ausgezeichnete

Proben, einer guten Hauswirthſchaſt, ablegen

darf. Mit vielem halt man Haus, mit wenigem
kommt man aus. Jenes iſt keine große Kunſt; Aber
dieſes erfordert Geſchicklichkeit, Doch trifts da.
ſelbſt auch oft ein, was ein groſſer Theologus, bey

einer ſolchen Gelegenheit, ſagte: Der viel ſamm
lete,

νò
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lete, hatte nicht mehr, als jener, der wenig ſamm
lete. Ueberhaupt bleibts darbey, daß bey groſfen
und geringen Eiukunften, ohne gute Wirthſchaft,
es den einem Bruder, wie dem andern, gehet.

Die Rechnung macht ſich am Ende ſelbſt: Null
von Null iſt bald gerechnet. Man fallt in Schul
den, Borgen und Sorgen. Wie man es gemacht

hat, ſo gehts, ſagte jener, hatte man es kluger ge—

macht, ware es beſſer gegangen. Freylich will
man die Schuld nicht tragen; daher muß die liebe

Landwirthſchaft alle Mishandlungen auf ſich

nehmen, und geduldig tragen, weil ſie nicht reden

noch ſich verantworten kann.
g. z5. Wo will man aber mit den Kirchen

feldern, Pfarrgutern, Holzungen, und der—

gleichen Grundſtucken hin? .Man will Geldein.
nahmen und baare Beſoldungen haben: Wenn
die Kinder dies Spielwerk haben, wollen ſie ein
andres, das ſie nicht haben, und jenes wegwerfen,

davon ſie Eigenthumer und Verwolter waren.
Man uberſehe nun alle mogllche Falle. Man
verkaufe die Laßguter und Grundſtucken alle,
welche,der Kirche, und dem Pfarrer, oder uber-
haupt zur Beſoldung der Geiſtlichkeit, gehoren.

Man ſchlage damit los: Umbillige und geringe

Preiße werden ſich Uebhaber genug finden, welche

dafur Geld geben, und ſich ein Stuck Freyholz,
ein
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ein Freyguth, Freyacker und Wießen, oder der.
gleichen etwas kaufen; was von Steuren und
Frohnen frey iſt, darzu finden ſich denn wohl noch

Kaufer. Nun liegt das Geld auf dem Tiſche
gezahlt: Wo nun hin damit? von der Schnur,
und aus dem Kirchengeldkaſten, kann man nicht

zehren: da wird man geſchwind auf den Boden
langen. Nein, ſo ſoll es auch nicht ſeyn. Es
muß auf Zinßen ausgelehnet werden, welche man
gehoriges Ortes austheilet, was dem Pfarrer, dem
Kirchenvermogen, und ſonſt Armen oder andern
Leuten davon ausgetheiletwerden muß. Gut
geantwortet! Ein trefliches Projekt! Aber noch
eine Frage und Antwort. Wo thut man denn

die Capitale von verkauften Grundſtucken hin,
daß ſie nicht mit ſamt den Jntereſſen verloren
gehen, wie die Kuhe nebſt dem Kalbe? Und, wenn
das geſchieht, wo ſoll man wieder Geld zu Beſol—

dungen hernehmen? Da iſt guter Rath ſehr

theuer, und nirgends, um baares Geld, zu
verkaufen: Klagliche Antwort! Ja freylich
ſteht man da am Berge, und kann nicht fort.
Nun mag der Herr Paſtor Bettelbriefe herum
ſchreiben, oder ſelbſt den Bettelſtab in die Hand
nehmen.

g. 36. Alle Einſichtsvolle Leute wiſſen und
erfahren es, daß mit den Geldgeſchaften, zumal

heu
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heutiges Tages, faſt gar keine Sicherheit mehr

ſeh. Wer davon Eiſfahrunag hat, weiß es

am beſten. Jn offentliche Jonds Gelder

einzulegen, iſt ſehr gut, aber darzu iſt nicht viel
Gelegenheit: auch dieſe konnen durch vielerley
Zufalle unſicher werden. Man hat traurige
Exempel genug, und eine zahlreiche Menge Witt
wen, Wayſen und andrer Perſonen wiſſen davon

zu reden. Auch fehlt es nicht an Beyſpielen, ſo

mit den Grundſtucken der Geiſtlichen beleget wer.
den konnen. Ein groſſes Stuck Holz wurde
ehedem zu P..

verkauft, davon ſich der Pfarrer
die Zinßen zu verſprechen hatte. Die Gelder
kamen in die offentliche Fonds, und dieſe ſollten
die ſicherſten ſeyn: Aber die Stocks fielen, und
der Krieg fraß die Jntereſſen: Nun war der

Pfarrer mit ſeiner Familie betrogen. Einbuſſe

war unvermeidlich. Wo nun Zehrung und Un
terhalt herzunehmen? Hatte der Herr Paſtor
wider den Verkauf des Holzes proteſtiret, und
ſelbſt genutzet, ware er weit glucklicher nebſt ſeiner

Familie, (da er bald nach den Zubußjahren ſtarb,)
darbey geweſen. Bey Privatperſonen iſt der

Noth kein Ende. Man leihe auf Haußer oder
landliche Grundſtucke; Sind jene dem Feuer
ausgeſetzt, ſo haben dieſe andre Unglucksfalle zu
erfahren: Die ſchonſten und groſten Grundſtucken

be
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bekommen einen ublen Wirth: der wird banque—

rott, und hat Herrengefalle und Gaben, Mundel—
und Kindergelder, oder Kirchengeld, (beſonders
die Kirchvater auf dem Lande,) und dergleichen

zu bezahlen: Dieſe Gelder ſtehen oben an: Die
Grundſtucken ſind verwüſtet: Um ein Spottgeld
werden ſie ſubhaſtiret, uund bleibt noch manche Hy
pothekSchuld im Reſte ſtehen; Dasiſtdas En—
de. Wo nun hin mit dem Gelde? War
nun das Grundſtuck, es habe Namen wie es
wolle, nicht allemal ſichrer? Keine Unfalle konnen
es ganz und gar verderben, und kein Rieſe kann
es auf den Schultern wegtragen, wie der Borger
und Schlemmer das Geld: Er kann es nicht
verzehren, wie er dieſes durch die Gurgel jagen,
verſchmauſen und verſchwenden konnte. Jſt die—

ſes nicht wahr, und alles durch die Erfahrung be—

wahrt? Man falle ja nicht auf ſolche Projecte,
daß man ſich, und ſeine Herren Mitbruder, nicht

Nunm das liebe Brod bringe, welches wie bekannt,
unlcht auf dem Pflaſter, noch auf den Dachern,
ſondern in Feldern, wachſt; Auch nicht umſonſt
verſchenkt, ſondern vor Geld verkauft wird. Wer
dieſes nicht hat, und jene auch nicht mehr beſitzet,
derſelbe muß darben und hungern.

F. 37. Sollte es auch durch offentliche Lan—
desanſtalten  moglich gemacht werden, daß die

E J Gel—
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Gelder, vor die verkauften Grundſtucken vorjetzt,
in Sicherheit gebracht wurden, ſo weiß man doch

nicht im Voraus zu beſtimmen, wie es in der

Zukunft damit werden mag. Wie oiele Ver
anderungen kann es in wenigen Jahren, und noch

mehrere oder großere, in halben und ganzen
Jahrhunderten, bey einer Landeroconomie, in
offentlichen Fonds, und dergleichen, hier und da
geben. Wenn nun die Welt, und die Chriſten
heit, wie wir zu Gott hoffen und glauben, noch

lange in der Fortdauer beſtehen ſollte, wie durfte

es nun am Ende und zulezt noch mit dergleichen

Einkunften werden? Wer kann das voraus
wiſſen und uberſehen? Alle menſchliche Klug
heit und Erfahrung reicht nicht zu, ſolche kunf
tige Begebenheiten und Schickſale zu uberdenken;

Hingegen beſteht die landliche Wirthſchaft allemal
geſichert, und alſo auch die Nutzung aus derſelben.

Hier lehret uns die Erfahrung, daß man das Ge
wiſſe, vor das Ungewiſſe, am allerſicherſten, wenn
man klug iſt, darbey wahlen kann. Die Deut
ſche Chriſtenheit hat, an vielen Orten, ſchon ſelt
tauſend Jahren, und noch daruber, in manchen
Gegenden, ben dieſen dotierten Hufen, und Grund
ſtucken, beſtanden, und die Geiſtlichkeit auf dem
Lande hat das Gute von denſelben genoſſen; War
um ſollte man, auf die ſpateſte Zukunft, nicht

eben
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eben dieſes gunſtige Schickſal verhoffen und mit
Grunde erwarten konnen? Kirchenpatronen,Obrig
keiten und Landesherren geben auf alles Achtung;
und, ihrer Pflicht gemaß, ſorgen ſie, daß ein
jeder Nachfolger, in einer Pfarrey, eben die
Grundoſtucken erhalte und genieſſe, welche ſeine

Vorfahren, zu ihrer. Unterhaltung, im Beſitze

und Gebrauche, gehabt haben: So geht dieſe An
ſtalt von einem Menſchengeſchlechte zum andern,
in ihrer guten und ununterbrochenen Ordnung
fort, und gewahret dem Landprediger eine hinlang
liche Unterhaltung.

ſ. 38. Ja, durch wie viele Hande, wurden,
auch bey offentlich errichteten Fonds, die Geld
einnahmen gehen, ehe ſie an den durftigen Pfar
rer gelangeten, und wie vieler Abzug und andre
Beſchwerlichkeit, wurde ſich nach und nach ereig.

nen, ehe man das gehofte und beſcheidene Theilerlan
gete. Es iſt beſſer: Jch habe,als hatte ich: Eben
ſo wurde es mit den geſetzten Geldeinnahmen, vor
den Zehend und Accidentien werden, da be
ſonders, bey dem Landmanne das Geld ſelten iſt,
und wie oben gedacht noch mehrere Unluſt, aus
ſolcher Verwechſelung, daraus entſtehen wurde.

Es wurde mancher Hauswirth ſagent Jch ſoll
dem Pfarrer ſo viel Geld geben: Doch thut er
mir nichts davor: Jch habe keine Taufe, Trau—

E a ung,
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ung, Leiche und ſo fort, in vielen Jahren gehabt,

und ich ſoll doch immer Geld davor hingeben.

Selbſt die Obrigkeiten werden, bey ſo oftern Kla
gen, und Hartnackigkeit ihrer Unterthanen, mude,
der Pfarrer aber hat allemal Schaden und Ver—

luſt. Man ſiehet das, bey manchen Einkunften

der Stadtprediger, denen ein Theil ihrer Beſol—
dungen, von den Burgerhaußern, gereichet wird.
Kaum ein paar Groſchen ſoll eine Familie geben:

Aber viele geben es auf dem Papiere, das iſt, ſie

bleiben im Reſte. Da mag er nun ſtreiten und
fechten. Was fur unnutze und boſe Reden fallen
alsdenn um zweer Groſchen willen? Man muß
es hingehen laſſen, Unluſt erfahren, und doch leer
ausgehen. Der Bauer denkt, wir ſollen unſerm
Pfarrer, ſein Korn, Zehend und dergleichen mehr
verſilbern: Er magſelber ſehen, wie er es los

wird: Wir laſſen uns keine neue Gerechtigkeit
aufbringen: Es iſt niemals ſo geweſenSeine
Vorfahren haben es auch alſo bekommen: Will
es der Pfarrer nicht nehmen, ſo mag er es bleiben

laſſen. Damithat dieſer ſeinen Abſchied.

g. 39. Geſetzt nun, daß der Landprediger ſichre

und gewiſſe Geldeinnahmen hatte, wohin es
doch, angeregter Schwurigkeiten wegen, nicht

leichtlich zu bringen ſeyn wird, ſo iſt er mit ſamt
ſeinem wenigen Gelde, noch viel elender dran,

als
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als vorher, bey ſeiner Wirthſchaft. Wo er hin
ſiehet, iſt alles leer: Nun mager alles kaufen:

Nun mager ſich von ſeinen Bauren, die benothig-

ten und von ihnen erkauſten Lebensmittel ſchatzen

laſſen: Nun mag er ſich einen Marktbothen hal—

ten, welcher ihm aus der nachſten beſten Stadt,
oder geringen Stadtlein; die Lebensmittel einkaufe,

und herbeybringe, damit er nebſt ſeiner Familie
etwas zu leben habe. Dem Bothen mag er loh

nen; oder in ſein Brod nehmen. Alle Kleinige

keiten, Eyer, Butter, Milch, Kaße, Kraut,
Ruben, und wie nur die Zugenußen heiſſen,

welche man ſonſt auf dem Felde ſelbſt erbauete,

mag er mit Geld und guten Worten, von

ſeinen Beichtkindern erbetteln; und ſich von einem

Hofe, zum andern, weißen laſſen, wenn er zumal

mit den Epieurern nicht epicuriſch lebet, bey an

dern ſich demuthig erweiſen, und unanſtandig her
umſchmaruzen will. Huner, alte und junge,
Tauben, Ganße, Kalber, Schweine, Schopſe, und

was er ſonſt vom Viehe ſich halten und auſfziehen

konnte, muß er koſtbar bezahlen, oder deſſen

entbehren; was er von der Wolle, Flachs, Federn
in die Betten und zum Schreibepulte, und der
gleichen Produkten, ohne beſondern Aufwand, hatte,

muß er kummerlich allenthalben her zuſammen

ſuchen, theuer bezahlen, oder Mangel daran leiden.

E Nicht
9
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Nicht ein Bund Stroh giebt man ihm gerne um
ſonſt: Und, wie groß wird die Reue ſeyn, wenn
er Holzung gehabt, und vor Geld ſich zur Spei
ſung, Erwarmung, Waſche, und andren hauslichen
Bedurfniſſen, aus fremder Hand, dergleichen nun
erkaufen und betteln ſoll? Vor vollbracht und
nach bedacht, hat manchen in groß Leid gebracht.

Mun heißts: Da ſiehe du zu. Nun iſt der Ge—

danke vomVerkaufen der Pfarrguter ziemlich
ſeeptiſch und ſchwindelnd geworden.

g. 40. Noch ein Fall iſt moglich, zur Geld
einnahme zu kommen, und der Wirthſchaſt ſich

zu entſchlagen: Wohl gut. Das iſt die Geld—
verpachtung. Dieſer Vorſchlag paßiret; Aber
es gehoret Hauswirthſchaftliche Klugheit und
Ueberlegung darzu. Auch muß man, wie
jener Herr Mitbruder, im Wittenbergiſchen
Wochenblatte erinnert, nicht erſtlich den Acker
verwuſten laſſen, ehe man ſeine lezte Zuflucht zu
dieſem Anker ſeines Unterhalts nimmt, und zum
Unglucke nehmen muß: Man muß ſich wohl, auf
ſolche Falle, vorſehen, ſonſt muß man vom Patchter
nehmen, was er geben will, und was man bekom
men kann. Jſt einmal hernach das Pachtgeld
gering, ſo bleibts gemeiniglich darbey: Giebt
man die ganze Wirthſchaft, Ackerbau und Vieh—
zucht Preiß, ſo muß man an hausliche und tag

liche



von den vortheilh. kandwirthſchaften. 71

liche Kleinigkeiten, zur Bekoſtigung und Unter

haltung ſeiner Familie, faſt mehr, als das Pacht-

geld betragt, anrechnen: Giebt man das ganze

FJnventarium dahin und nimmt man auch wohl

den Pachter in das Pfarrhauß, hat man taglich

Verdruß und Unluſt zu befurchten: Jſt der

Pachter ein ſchlechter Wirth, daß man mit

ihm klagen muß, ſo wirft man vollends das gute

Geld, nach dem boſen: Lauft er gar heimlich, mit

ſeinen Effecten, davon, iſt man vollkommen be

trogen. So vielerley Uebel hauft ſich, bey ſolchen

Umſtanden, und, wenn ein Landprediger alsdenn

nicht ſelbſt ein anſehnliches Vermogen hat, iſt er

gar bald ruinirt.
g. 41. Demnach iſt hier viele Vorſichtigkeit

zu gebrauchen. Man findet auch allenthalben

gute Nachrichten, wenn man nachfragen will, wie

man ſich hierbey zu verhalten habe. Jener ließ

dem Pachter ein eignes Wohnhausgen bauen,

mit guter Bewilligung der Obrigkeit: Da hatte

die Wittwe eine Wohnung auf die Zukunft: Ein

andrer machte ſich einen Auszug an taglichen

Nabhrungsmitteln, Ganßen, und Schweinen: Ein
andrer behielt ſo vlel Feld und Vieh, als er zu

ſeiner Familie nothdurftigen Unterhaltung ge—

brauchte: Ein andrer hatte viel Pachter von ſei—

nuen Zuhorern, da einer dieſes, ein andrer jenes

E 4
Feld.
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Feldſtuck pachtete. Noch ein andrer beſand ſich

glucklich, bey der Verpachtung zur Halfte, wel
chem Beyſpiele mehrere ſeiner benachbarten Mit
bruder ſolgten, und darbey ſich wohl befunden.
Von dieſem leztern Verſuche giebt oft gedachtes
Weochenblatt einen ausfuhrlichen Bericht, wo
man ihn ſuchen, und deſſen, nach Belieben, ſich
bedienen kann. Wenn man klug genug die Ver
pachtung einrichtet, wird nicht viel darbey verloren
gehen, ob ſchon jener Landeammerrath einem Pre
diger die Verpachtung ſchlechterdings widerrieth;
allein der Herr Pfarr verſtund nichts vom Acker—

bau, und der Viehzucht: Er war ein ſpeculati
viſcher Gelehrter; die Frau Pfarrin verſtund noch
weniger, und hatte überdieß keinen Geſchmack, an

ſolchen Beſchaftigungen. Sie nahmen die
Wirthſchaft an und dieſe gleng ein. Er ſtarb arm,
und ſeine Familie drukte die geerbte Armuth.
Hatten ſie kluglich verpachtet, wurde es beſſer ge.weſen ſeyn. Denn man muß dem Pachter frey
lich auch ſeinen Unterhalt gonnen, in Betracht
deſſen, daß er, und ſeine Leute, arbeiten: Jnglei.

ſtchen muß man bedenken, daß das Arbeitslohn, da
er, der Pfarrherr namlich, ſelbſt nicht ackern und
pflugen kann, auf je eine Art, auch'was anſehn

liches koſtet, er mag es auch eintichten, wie

er will.

d. 42.
J
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d. 42. Auf dieſen Fall bleibt ihm ſein Unter—
halt geſichert, und er hat kelne Urſache, uber
Mangel, oder uber groſſe Wirthſchaftsplage, zu
kamentiren, auch darf man den Stadtprediger,
wegen ſeiner Geldeiunahme, mit keinem ſcheelen
Auge anſehen, da der Landprediger bey landlicher
Art und Gewohnheit bleiben, und viel erſparen
kann, wenn er nicht, aus freyer Wahl, ſich und
die Seinigen im Sammte und Seide, ſehen laſ—

ſen will. Jn Stadten iſt die Anlage, bey der
Cammerey, und ſonſt, zum Gelde ſchon gemacht.
Die allermeiſten haben auch nur ſehr maßige, oder
ganz ſchlechte Einnahme, und muſſen ſich alſo
ſparlich behelfen. Nur wenigen ſind groſſ. Pfrun—
den beſchieden. Es hat auch in theuren Zeitenkei.
ne geringe Noth, wenn ſie nur hinlanglich Brod und
Koſt, nebſt den allernothigſten Bevdurfuiſſen, ſich
verſchaffen ſollen. Man denke, an jenes ſchlechte
Geld im Kriege, und den hohen Preiß aller und
jeter Victualien und Kleiderwaare, bey der unerhoheten Beſoldung, und abgezogenen Gebuhren,

welche:nicht im Preiße, wie bekannt, ſteigen; da
dieLandprediger ſich beſonders warmen, und alle
Naturalien theuer verkaufen konnten. Mancher

Geiſtliche in der Stadt, der ofters nach oben drein
Einquartierung hatte, muſte ſchmachten, Fleiſch
mit Zugemuſſe,Bier mit Kovend, und ſo weiter,

Es5 ver
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verwechßlen. Jn der leztern Theurung war
es nicht viel beſſer, faſt noch weit ſchlimmer, da,
bey den verarmten Burgern, nicht viel Unter
ſtutzung, ſondern vielmehr Abbruch, an Acciden
tien, worauf in Stadten  noch das meiſte an
kommt, zu erfahren war: Des haufigen Gebens nicht

zu gedenken. Man weiß, daß mancher, der vor
dieſer theuren Zeit in eine Stadt, von einer ſehr

geringen Landpfarre zog, ſich in ziemliche Ver
legenheit ſezte, da er dort das Brod kaufen muſte

welches er hler uberflußig hatte haben, davon noch

eine kleine Portion theuer verkaufen, und ſich ein

gutes Stuck Geld damit machen konnen. Allein
es war geſchehen: Geſchehene Dinge ſind nicht

zu andern. Ein ehrwurdiger Greiß ſagte vor

vierzig Jahren, daß er auf ſeiner ehemaligen

ganz maßigen Dorfpfarre beſſer geſtanden habe.

als er in der Stadt ſtunde, und er war doch ein

beyfalliger Lehrer, und Archidiaconus, in einer an
ſehnlichen Mittelſtadt unſers Landes.

F. 43. Mit dem Geſinde hat man allenthalben

Noth: Man muß Geduld haben, oder wenn es

gar nicht fortgehen will, verandern: viel Herr
ſchaften machen es auch manchmal darnach, daß

es nicht anders ſeyn kann. Jn wohlfeilen Zeiten

bat der Landprediger, der Wirthſchaft fuhret,

freplich ſich kein ſolches gunſtiges Schickfal zu

ver
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verſprechen, wie in theuren Zeiten, da er im hohen
Preiße handelte; Er muß und ſoll es aber auchertre
gen. Heute kommt dieReihe an dieſen, morgen an
jenen. Der Hauswirth muß ſpeculieren, wie er

am beſten jedesmal verfahren ſoll; Ob er was
hinlegen und aufheben, verkaufen, oder in das
Vieh ſtecken, und ſolches maſten ſoll, u. ſ. w. Der

Kaufmann machts auch alſo: Manchmal verliert
er, bey ſeiner ESpeculation, ein andermal gewinnt

er. Ohne allen Schaden lebt niemandſo leicht

in der Welt; Bey einer groſſen und kleinen

WirthſchaftiſtVerluſt und Gewinn abwechſelnd.
Haben wir Gutes empfangen, muſſen wir auch
Boſes mitnehmen, und dieſes um deſto mehr und
williger, wenn wir ſelbſt daran Schuld ſind.

Abſchnitt II.

Von der bequemen Lebensunterhal—
tung, Gemachlichkeit und Vergnugung bey

der Landwirthſchaft der Landprediger.

g. 44.Mey der Landwirthſchaft, man mag ſie uber
 ſhaupt verwalten, wenn es rathſam und zu
traglich iſt, oder man mag ſie zum Theil, in An

ſehung der Viehzucht, oder des Ackerbaus, fuhren,
fiadet ſich auch mancherley Bequemlichkeit und

Ver
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Vergnugen, wenn man Luſt darzu hat, und ſich

nicht einbildet, daß alles in der Welt vollkommen
ſeyn muß. Luſt und Liebe zu einem Dinge, ſagt

man in Wahrheit, macht alle Muhe und Arbeit
geringe. Das gehet in allen Ständen, und bey

allen Verrichtungen, nicht anders her. Jener
jungeDiaconus ſagte immer, wenn er nur Sonn
tags Nachmittags nicht predigen ſollte, da er doch

Vormittags niemals eine Predigt ablegen durfte:
Wie muß denn ein andrer Prediger thun, der
allemal zwo verſchiedene Predigten Sonn und
Feſttags thun muß, und hinterher noch mehr, an

einem und eben demſelben Tage zu thun hat, als
beyde Predigten noch nicht ausmachen. Freylich

iſts dem alten Adam angenehmer und bequemer,

dem geſatigten und erfullten Leibe, auf dem Ru—

hebetleln, einen ſanften Schlummer zu gonnen:

Wir ſind-aber doch in der Welt, und alſo auch

bey dem Lehramte, zur Arbelt berufen, und die

allermeiſten Prediger haben es nicht beſſer, als
andre Leute, welche im Schweiſſe ihres Angeſich

tes ihr Brod eſſen mußen, bis ſie wieder zur Erde
werden. Wenige konnen ſich hierinnen eine gluck-
liche Ausnahme verſprechen; Ja man weißes
auch nicht einmal gewiß zu ſagen, ob in der be
quemen Ruhe eine beſondre Gluckſeeligkeit ver.
borgen liege, und ſchlechterdings darinnen ſtecken

muße:
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muſſe: Man hat Exempel, daß dergleichen Per—

ſonen, bey ihrem ſtarken Leibe, ofters nicht lange
gelebet, auth nicht in beſondern Giſundheitsum—
ſtanden, ſich befunden haben; Es konnte ihnen

vielleicht, naturlicher Urſachen wegen, oftmals
zutraglicher geweſen ſeyn, wenn ſie zumal bey woch

jungen Jahren, nicht ſo jahling, aus der Arbeit,

zur Ruhe und Gemachlichkeit, geeilet hatten.

Nur Luſt und Liebe, Berufstreue und Pflichts.
gewiſſenhaftigkeit wird alles ertraglich machen:

Die Arbeit und Beſchaftigung macht Hunger,
welcher der beſte Koſtganger und lieblichſte Koch
iſt; Und gewahret einen erquickenden guten
Schlaf. Dieß iſt die Quelle guter Safte und
geſunden Geblutes, wenn man neben her, im
Genuß irrdiſcher Dinge, vernunftige und chriſtliche
Maßigkeit ausubet.

F. 45. Mit ſolchen Augen muß man auch die

Landwirthſchaft anſehen, und ſie von der guten
Seite her betrachten, wo man Bequemlichkeit

und Vergnugen ſiehet. O! was Bequemlich—

keit, ſchreyet
man uns entgegen: Man muß fruh

aufſtehen, ſehr ſpat zuBette gehen, nach dem
Geſinde zu Hauſe und auf dem Felde ſehen, ſol—

ches wohl oft aus dem Bette jagen, und zu allerley
hauslichen Verrichtungen, anſtellen und treiben:

Vor Geſinde und Arbiitsleute kochen, und alles,

im
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im Hausweſen belaufen und begehen, daß nichts
verwahrloſet und verſaumet werde, oder ſonſt ein

Schaden geſchahe: Schon allein bey der Vieh
zucht, wennman auch den Ackerbau nicht treibet, iſt
vor eine Haushalterinn genug zu thun, wenn ſiealles
richtig beſorgen, mit der Sahne oder Rohme, wie

man im Erzgeburge redet, Milch, Butter, Kaſe,
ordentlich umgehen, auf die Boden, Stalle, Kuche

und Keller gucken will, daß man mit der Jutte—

rung wirthſchaftlich umgehe, und alles Vieh, wie
es nur in einem Gehoffte Namen haben mag, wohl

und ordentlich abwarte, nicht uberfuttere, noch

verhungern laſſe. Sollte man denn dieſes eine

Bequemlichkeit nennen? Man uberlege es doch:

Zuerſt aus dem Bette, und zulezt ins Bette hin
ein; Was das zu ſagen habe. Kann man nicht

ein groſſes und weitlauftiges Arbeitsregiſter davon

verfertigen? Man bedenke nur z. B. die viele
Beſchaftigung mit dem Flachsbau, Spinnerey
und Leinwand: wie viele Menſchenhande, auch

ſauer und ſchwere Arbeit, gehoret zum Theil dar
zu, ehe man ſein eignes gebackenes Brod, auf
dem Tiſche haben kann? So gehts in den Haus
haltungen faſt mit allen wirthſchaftlichen Dingen.

F. a6. Wer kann, bey ſolchen Verrichtungen

Ruhe und Bequemlichkeit haben? Soll die

Frau Pfarrin eine ausgelernte Kochin, eine ge
ſchickte
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ſchickte Hausjungfer, eine arbeitſame Kaſemutter,
und Herausgeberinn, oder dergleichen andre Auf—.

ſeherinn, zur Bequemlichkeit, und Pflegung ihrer
Ruhe haben; ſo will das der Ertrag auf einer Dorf—

pfarre nicht leiden, wenn man keine andre Quellen

der Sübſiſtenz, tagliche fremde Hulfe, und eigenes

Vermogen hat: Es gehet, bey ubermaßigem Auf—

waude, alles verloren, und die Armuth verfolgt

die unzeitige Gemachlichkeit: Eine landliche Prie
ſterfrau muß alles mit angreifen: Was erſpart

wird, iſt erworben. Sie muß neben dem

Kochen, Backen, Waſchen, Nehen, Spin—
nen, Stricken, auch alle landwirthſchaftliche
Beſchaftigungen verſtehen: An manchen Orten
weben ſie auch ſelber ihre Hausleinwand, welches

ſehr zutraglich iſt, daß man keinen andern Leuten,

zu ſeinem Nachtheile, in die Hande ſehen darf:
Manche Prediger laſſen ihre Tochter beſonders im
Weben unterrichten, daß ſie gute Wirthinnen wer
den mogen. Wenn auch dieſes wegfiel, muß doch
jene Kenntniß nicht mangeln. Wo eine gute
praktiſche Religion zum Grunde liegt, ſoll eine

treue Gattin, und gute Wirthſchafterinn, leichtlich
gebildet werden konnen. Es giebt auch Exem
pel, das gelehrige und wirthſchaftsluſtige Frauen
zimmer aus den Stadten, in kurzer Zeit, die
nothigſten landlichen Hausarbeiten gelernet, und

gute
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gute Wirthſchaft gefuhret haben: Bey andern

iſt das reichliche und uberflußige Gegentheil. Es
ſollte ſich freylich jeder Theil, vor einer ſolchen

Veranderung, prufen, und nicht ſo leichtſinnig
darbey verfahren, da manche Perſonen ſichs her—

nach ſelbſt zuſchreiben muſſen, wenn ſie den Tauſch
ihres gefuhrten mußigen Stadtlebens, mit dem
arbeitſamen Wirthſchaftsſtande, fur ein unertragl.
Schickſal halten: Denn es bleibt je und in alle
Wege darbey, daß es hier viel Arbeit ſetzet.

Doch folgt am Ende, wenn die Wirthſchaft da—

hin iſt, noch eine ſpate Reue.
F. a7. Jſts alſo nicht wahr, daß man da Be

quemlichkeit ſuchen kann? Was verſteht denn
der Herr Mitbruder, nebſt ſeiner lieben Hausehre,
unter Bequemlichkeit? Ermeinet, daß ein be—

quemes Leben darinnen beſtehe, wenn man auf
dem Stuhlgen ſitzen, Eſſen und Trinken, aber
nichts arbeiten darf: Ja, das verſtehe ich nicht
alſo: Wir ſind alſo weit von einander, und hier—

innen gar nicht einig. Das nenne ich eine be—

queme Lebensart, wenn man ſelbſt vieles hat,
beſitzet, und ſich verſchaffen kann, was zur taglichen

Nocthdurft gehoret, ohne freinder Leute Beyſtand
und Hulfe, zu ſuchen, nebſt mancher Unluſt und
Schaden ſich darbey auszuſetzen;. Jſt denn das
nicht gemachlich genug, wenn inan das meiſte,

was
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was zur Lebensunterhaltnng gehoret, ſelbſt im
Hauſe haben kann. Man laſſet ſein eigen Ge
traide mahlen, und daraus Brod oder Kuchen
backen: Man ſchlachtet allerley Vieh. jahrlich ein
Rind, junge gemaſtete Schweine, fette Kalber,
Hammel, Ganße, junge und alte Huner, Enten,
Kappaune, Tauben, und ſo fort. Man darf ſich
alsdenn keinesweges befurchten, daß man altes
Fleiſch, das kaum zu erkochen, und noch weniger

zu kauen und zu verdauen iſt, theuer bezahlen

und ſpelſen muſſe, wie altes Schaaf- elendes
Schwein: und Kuhfleiſch: Oder todtgeſtopfte,

ingleichen vierzehnjahrige, oder noch altere Ganße
und Ganßeriche: Alte und unkochbare Tauben,
und was dergleichen uneßbare Delicateſſen mehr
ſind, mit welchen die Landleute den Stadtmarkt
beſuchen, oder vielmehr heimſuchen, und dahin
ſchaffen, was ſie ſelbſt nicht eſſen konnen und wol
len. Sind alſo jene nicht glucklicher, die alles
ſelbſt haben, und noch darzu gut haben konnen,
ohne mit hundert Zangen erſtlich darnach zu lan
gen, und ſich oben drein noch betrugen zu laſſen.
Man darf nicht weit darnach ſchicken, und kann
es mit aller Gemachlichkeit, ohne Beſchwerung,
haben: Man kann vieles, was zur Speiſung ge
böret, ſelbſt trocknen, einlegen, pockeln, rauchern,

F— und
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und zur taglichen Nothdurft, aus der Feuereſſe,

Gewolbe und Voarrathskammer, herauslangen.

Jſt das noch nicht bequem genug? Will man
es noch naher haben? Sollen die gebratenen Tau
ben ſelbſt auf den Tiſch fliegen? Was giebts auch

ſonſt fur eine groſſe Erſparniß auf dem Lande, in
Kleidung, Koſt, Hausrath, und dergleichen, als
z. B. im Geleuchte? Man brennt Lein- Rubſen
Dotterol, u. ſ. f.Wie man es ſelbſt erbaut: Jm
Erzgeburge und im Holzlande giebt der Span,
und Kuhnſtock, das Geleuchte ab.Was kann
ſonſt noch mebr erſparet, und mit landlichen Wohl
ſtande, genutzet werden?

J

g. a8. Ja, mein lieber Herr, man muß vbie—

len Aufwand haben, ehe man dergleichen tag-
liche Nahrungsmittel erlangen kann: Wohl gut,
mein werther Herr Amtsbruder; Allein wer giebt
denn unſern Stadtpredigern frehe Koſt? haben
ſie ihren Tiſch, vor ſich und die ihrigen, ohnent-

geldlich? Muſſen ſiy nicht alie Biſſen, in ihre
Hauſer, herbeyſchaffen laſſen: Oſt weit auf den
Markt darnach ſchicken, und eigene Leute, zu die—

ſer Beſchaftigung, halten und bekoſtigen? Am
Ende mußen ſie doch alles nehmen,was und wie
ſie es bekommen konnen. Der Herr kann die

Frau
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FJrau nicht ſelbſt auf den Bauer- und Fleiſch-
markt ſchicken: An den meiſten Orten beleidigte
man damit den Wohlſtand, und machte ſich
verachtlich: Wie es nun die Kochin oder Haus—
magd kauft und trift, ſo hat man ſeine Hauskoſt:
Bekommt ſie was altes fur junges, faule verbru
tete Eyer, fur friſchgelegte und gute, todtes, an
ſtatt des geſchlachteten, und ſo weiter, ſomag man
es mitnehmen: Verdruß und Schaden noch oben
drein haben, nachdem ſolche Leute, wohlfeil oder
theuer, ſich betrugen laſſen, welche den Einkauf

verrichten muſſen. Darzu gehoret auch kein
leerer Geldbeutel, ſondern ein geſpickter Geldſack:
Ol ein groſſer Aufwand, und vieles Marktgeld:

Es mag nun die Eßwaare, gut, ſchlecht, oder mit—

telmaßig ſeyn. Was traumet man nun hier von
groſſer Gemachlichkeit, und andern eingebildeten

Vortheilen?

g. 49. Man uberlege ferner, was das fur eine

bequeme Sache iſt, wenn man aus ſeiner eige
nen Wirthſchaft ſich vieles zum unentbehrlichen
Haushaltungsſtucken zu Nutze machen kann.
Der Flachsbau iſt z. B. an den meiſten Orten

ziemlich ergiebig, und hat, bey aller Arbeit, doch

großenNutzen. Ein nuzlicher Zeitvertreib, und ge
F 2 ſunde
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ſunde Motion iſt es doch wohl, wenn man am
Spinnrade, oder am Rocken, ſich beſchaftiget: die

Anlage hat man ſelbſt: Kinder und Geſinde, vor
welche dieſer Art Arbeit ſich ſchicket, konnen, bey

fleißigem Spinnen, bald einen guten Vorrath von
der unentbehrlichen Leinwand, zur Haus, Bett
und Tiſchwaſche, verſchaffen: Alles ſelbſt blei
chen und zu rechte machen. Dieſes muß ein
ſtadtiſcher Hauswirth ſehr theuer bezahlen, wenn
er ſelbſt gewirckte Leinwand haben will. Er hat

nicht einmal zum
Bleichen eigene Gelegenheit:

Mit vielem Aufwande und Unbequemlichkeit muß

er dergleichen erlangen. Bey Kaufleinwand iſt,
auſer der Geldausgabe noch manche Vervorthei—

lung zu erfahren. Andre ſpinnen eigene Wolle, ſtrik.

ken daraus vor das Haus Strumpfe, laſſen das ge
ſponnene Garn farben, bringen es auf den Weber
ſtuhl, und verfertigen es zu verſchiedenen Klei
dungsſtucken, dergleichen dem Landſtande gemaß
und anſtandig ſind. Manche wiſſen auch ohne erheb
liche Unkoſten, Beck- und Ziegenfelle, wie auch

andre; ingleichen die Haare von dieſen Thieren,

zur Nutzung anzubringen. Wer Haushaltungs
verſtand hat und haben will, wird vieles auf. eine

ſo leichte und bequeme Art nutzen konnen.

H. go.
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ſ. go. Nicht zu gedenken der mannichfaltigen
Produkte von der Viehzucht, und vieler Sorten
von Zugemuſſe, Kuchenſachen, Obſte, Gar—
tenfruchten, Honig- Wachs- Weinbau, und
dergleichen, welche ein guter landlicher Hauswirth
bequem und gut haben kann: Wenn Stadtleute

das abgefallene und unreife Obſt, friſch oder ge—

backen, kaufen und immerhin gut bezahlen, und
darnach ſchicken muſſen; haben die Landlente, und
alſo ihre Pfarrherren, das beſte vor ſich, und um—

ſonſt: Bequem iſts, ſolches gleich im Hauſe zu
dhaben, und vortheilhaft, das Beſte zu behalten,

und das ſchlechte vor Geld an den Mann zu brin
gen. Wer wollte ihnen ſolches verargen? An—

dre wurden es auch alſo machen: Der Hauswirth

iſt ſich ſelbſt der Nachſte, ja der Allernachſte.
Wenn andre in Wind und Wetter, nur nach

Milch, Butter, Kaße, Quarck, und Zugemuſſe

herumgehen muſſen, ſo gehet die prieſterliche

Frau Hauswirthinn, auf ihren Boden, ins
Gewolbe, Keller, Zugemuſſenſchrank, und holet

Ruben, Kraut, Sauerkraut, Kohlruben, Welſch-
kohl, Erdapfel, Erbſen, Linſen, Graupen, und der—

gleichen, daß, ohne weitere Unbequemlichkeit, die

NMaghlzeit zubereitet werden kann. Man weiß

auch das Obſt, und allerhand Gewachſe, zum

F3 Sal
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Sallate, lange Zeit, friſch und gut, zu erhalten,

und auf mancherley Art, ſolche zu bereiten, daß
ſie nahrhaft und ſchmackhaftig ſind. Das kann

man alles beyſammen im Hauſe haben, und ge
machlich erlangen, aufheben und nutzen: Auch

in theuren Zeiten, welche die Landleute ge—

meiniglich gute Jahre nennen, kann man al—

les theuer, auch die geringſten Zugemuſſen, an
die Stadtleute verkaufen. Sind dieſes nicht

Vortheile genug? Wenn nur alle Menſchen in
der Welt es ſo gut hatten, und ihnen eine

ſolche bequeme und gemachliche Lebensart
gegonnet ware!

g. 5zu. Ja, gehoret denn aber nicht Arbeit dar
zu, ehe man Scheune, Boben und Keller fullet?

Weiß das nicht jedermann? Ja, das iſt wieder

wahr. Es iſt aber doch keine ſo ſehr muhſeelige und
erſchwerte Beſchaftigung. Nur eine angeneh—

me zeitvertreibende Arbeit iſt es, welche Herr

und Frau darbey uber ſich nehmen: Sie machen

gute Anſtalten, halten Regiſter uber Aus- und Ein
nahme, Ausſaat und Erndte, nehmen Geld ein, und
zahlen aus: Die ubrigen geringen Hauswirth
ſchaftl. Verrichtungen ſind von keiner ſchweißtrei.

benden Erheblichkeit: Man bringet einen Tag
nach



von den vortheilh. kandwirthſchaften. 87

nach dem andern, daß man nicht uber lange Weile
wehklage, oder ſchlafe und jahne, auf eine ange—

nehme Art der Unruhe und Abwechſelung zu,

und doch ſo, daß man ſeinem Leibe, in Anſehung

der Gliederbewegung, und ſeinem Hauſe, in Ab
ſicht auf die gemachliche und wohlbeſtalte Haus-—

haltung, nuzlich iſt. Denn die harte Arbeit,
welche ſchweißtreibender Arzeneyen nicht bedarf,

iſt doch allemal den Leuten uberlaffen, welche, im
ſchweren Dienſtſtande, oder im elenden und ſauren

Tagelohne, ſtehen; gleichwohl aber weniger uber
ihren Stand, und kummerliche Lebensart, klagen,

auch oft muthiger und zufriedner, bey aller muh—

freligen Arbeit, ſind, als diejenigen, die es beſſer

und gemachlicher in der Welt haben konnen, und

wirklich haben. Doch dieſe Muhſeeligkeit betrift
diejenigen nicht, welche, uber die landliche Wirth—-

ſchaft, die gewohnlichen Klageſtimmen hier er—

ſchallen laſſen: Mehr hatte mancher Stadtpredi.

ger zu klagen Urſache, der alles mit Reden, Kopf
arbeit und ſauren Amtsverrichtungen, in eigner

Perſon, verdienen muß, wenn er eine gute oder

mittelmaßige Einnahme erlangen will: Auch ne—

ben dem hater wochentlich viel zu predigen, daß,

aus Erfahrung zu
reden, ihn oft in Acht vollen

Tagen faſt  ebenſo viel Amtspredigten treffen,

F 4 auuſſer
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auſſer den gewohnlichen Catechiſationen, Kranken
berichtungen, Beſuchen derſelben, Bußvermahnun
gen, Beichtſitzen, Leichenpredigten, Parentationen,
und was dergleichen mehr iſt.

HS. 52. Auf dem Lande gibts dergleichen muh
ſeelige und oftere Arbeit nicht: Hat nun der Herr
Paſtor und ſeine Gattin, keine Wirthſchaft, noch
Kinderpflege, worzu auch andre Leute gewohnli
cherweiſe da ſind, oder ſonſt etwas zweckmaßiges
zu verrichten, worzu ſeltene Gelegenheiten vorhan
den ſind, ſo wiſſen ſie, vor lieber lange Weile,
nicht, was ſie vornehmen ſollen, welches doch auch
eine bedenkliche Sache, und immer, in mancher
ley Ausſicht, gefahrlich iſt. Endlich fallt man
auf Beſuche und Geſellſchaften, Spielen und
dergleichen unnutze Dinge, welche dem Hausweſen
nachtheilig, dem Stande unanſtandig, oder
gar argerlich, und am Ende der Sittſamkeit und
exemplariſchen Frommigkeit, hinderlich ſind.
Man ahmet hierinnen den mußigen Stadtleuten
nach, welche den ganzen Tag, ohne zweckmaßige
Beſchaftigung, hinbringen: mit Tandeleien,
eitlen Geſellſchaften, (wobey viele unnutze Re
den gefuhret, viele Unſchuldige, aus Gefallig
keit gegen die Anweſenden, gerichtet werden,)

oder
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oder mit verſchwenderiſchen Spatziergehen,
an dieſe und jene offintlichen Oerter, wo es aberGeld koſtet, mit Comodienweſen, Leſung elen—der und boſer Bucher, und dergleichen ublen An—
gewohnheiten mehr, ſich die Zeit zu vertreiben,
oder genauer zu reden, die edle Zeit zu verderben
ſuchen. Wenn es noch ſittſamer und eingezoge
ner ſeyn ſoll, ſitzet und ſtehet man den ganzen oder
halben Tag am Fenſter, ſiehet hinaus, und be—

urtheilet dir Gange, und Modetrachten, derer in

der Nahe oder Ferne vorbeygehenden Leute. Die—
ſer Weltlauf herrſchet in Stadten allerley Große,
bey einer großen oder kleinen Menge ihrer Ein—
wohner, nachdem die Anzahl derſelben uberhaupt,
oder der mußigen beſonders, in die Verſchieden—
heit falt. Dieſes iſt auch auf dem Lande hier
und da, unter gedachten Umſtanden, folglich nicht
allenthalben,zur Gewohnheit Kein

Wunder iſts alsdenn, wenn ſie aus der Stadt
aufs Land ziehen, daß ſie uber Einſamkeit, undMangel des Vergnugens, an den Fenſtern, kla-
gen: Nicht; eingewohnen, und die Zeitvertreibe
auf keine ſo gemachliche Art, als in Stadten, fin
den konnen; da man dort gleichwohl auch, als
gleich mit gleichen umgehen will, und doch im
Dorfe dergleichen nicht allemal, ſondern auswarts

855 in
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in etwas beſchwerlichen Umſtanden, und mit Auf
wande, zu finden iſt. Ware man nun auf
hausliche gute Beſchaftigungen eingerichtet,
wurde die Zeit nicht zu lang, ſondern zu kurz,
darbey werden, ja die uberfiußigen Gedanken, von
der Einſamkeit, wurden mit dem Nebel und Rau:
che, in der wirthſchaftlichenLuft, verſchwinden.

Nicht wahr?

H. z3. Was fur Vergnuglichkeit endlich
verſpricht die hausliche Eandarbeit? Man ge—

het mit Freuden, in ſeinem Hausanzuge, auf die
allergernachlichſte Art, aufs Feld, in Garten,
ins Geholze, in Weinberg, und dergleichen:

Man erfreuet ſich, bey dem Anblicke der ſchonen
Naturgaben: Wenn man die bunten Wieſen,
gemalten Laden, Felder, und andre fruchtbringen
de Gegenden beſiehet: Man freuet ſich, in dem
Graß und Obſtgarten Fruchte aufzuleſen, im
Blumen und Kuchengarten etwas zu hanthieren,

zu ſtecken, zu ſaen, abzuſchneiden und einzuerndten.

Eine kleine Bemuhung rufſet die andere: Man
iſt willig und luſtig darzu, ja man iſt recht froh,

daß ſich immer etwas zu thun findet, darzu man
Verſtand und Kraft genug hat. Auf ſolche Art
iſt, die Vergnuglichkeit und Ergotzung, eine

be



von den vortheilh. kandwirthſchaften. t

beſtändige Begleiterinn der wirthſchaftlichen Be—
muhung, und der Genuß der freyen Luft, beſon—

ders in Fruhlingstagen, belebet den Geiſt, mit
muntrer Heiterkeit, und die Glieder des geſunden
Leibes, mit neuer Kraft: Da hingegen ein Stadt-
prediger zwiſchen ſeinen vler Wanden ſtecken, in

kleine ungeſunde dumpfichte und ubelriechende
Stuben gehen, und ſonſt bey ſeinen Verrichtun—

gen, viel Ungemach ausſtehen; auch bey ſeinem
Epatziergehen,

zur Erholung und nothiger Ge

nießung friſcher Luft, vielerley Unbequemlichkeiten
uber ſich nehmen muß: Spatzierfahrten find
mit groſſem Aufwande verbunden (welche aber der
Herr Amtsbruder auf dem Lande genauer haben
kann, da er nur befehlen, und den Kutſcher an—

ſpannen laſſen darf,) und alſo nur denen gegon—

net, welche dergleichen, ohne Nachtheil des
Hausweſens, bey groſſen oder doch ergiebigen
Einnahmen machen durfen. Nota bene!

d. 54. Ferner iſt, bey einer wohlverfaſten haus
lichen Wirthſchaft, auf dem Lande immer Vor—
rath vorhanden, wovon man den Armen, ohne ſich
groſſen Abbruch zu thun, auf vielerley Art und
Weiße, in ſeinem Mangel beyſtehen kann; da

man
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man hingegen bey Geldeinnahmen ſich ſchon man
ches abbrechen, und ſeine Familienausgaben und

Bedurfniſſe ins Enge bringen muß, wenn man
armen Leuten, Anverwandten und Bekannten, bey

ihrem Mangel, einige Unterſtutzung reichen, und
chriſtliche Uebeswerke ausuben ſoll. Jn Stad
ten, wo die Speiſewirthe keine Anlage, oder nicht
tagliche Koſtganger haben, muß ein Prebiger,

wenn er einen lieben Gaſt bekommt, viel Auf—
wand machen, wie aus der Erfahrung bekannt
iſt, wenn er einigermaßen nur den Wohlſtand be
obachten, und eine unvermuthete Speißegeſellſchaft
bewirthen ſoll, ja er hat noch Noth genug, vor den

theuerſten Preiß, etwas, von mittelmaßigen
Nahrungsmitteln, zu erhalten: Oft iſt faſt gar
nichts zu einer anſtandigen Gaſtmahlzeit zu be—

kommen. Hier entfernt ſich das Vergnugen,
oder wird ihm doch ziemlich verſalzen, welches er
ſonſt, von einem freundſchaftlichen Beſuche em.
pfand.

H. 55. Jn der landlichen Wirthſchaft iſts
ganz anders. Dort ließ ſich, bey einem Herr
Pfarrer, eine vornehme doch nicht zahlreiche Ge

ſellſchaft unverhoft, wenige Stunden vor der Mittags
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tagszeit, zur Bewirthung anmelden. Es war
nur ein wenig Hauskoſt zubereitet: Dieſe war
auch weder hinreichend, noch dem Anſtande ge—

maß: Was zu thun, daß man bey Ehren bleibe,

und keinen Vorwurf des Geitzes, wie gewohnlich,
oder andre uble Nachrede, Ungunſt und derglei—
chen, erfahren muſſe? Da wuſte man geſchwinde

Rath: Mit vollem Laufen geht man unter die
Endten und Huner: Wie bald iſt olchen Thie.
ren der Kopf abgehackt, und das Blut, durch el—

nen Halsſchnitt, und totalen Aderlaß, abgezapft:

Wie bald ſind ſie gebruhet, gekocht und ge—

braten: Der Fiſchhalter giebt einen guten Fiſch
her: Die Gaſte werden ein wenig unterhalten,
das Kochen und Sieden gehit bald, bey einer
muthigen Hauswirthinn, von ſtatten: Ehe die
erſten Gerichte verſpeißet werden, iſt der Braten
auch bereit: Da hat man am Ende noch ein groſ
ſes Vergnugen, wenn ˖man ſeine Gaſte, die uns

uüberraſcheten, wohl abſpeiſen konnte, und ſie, wi—

der Vermuthen, mit einer feinen und ordentlich
eingerichteten Mahlzeit ſelbſt uberraſchete. Frey
lich gehoret Entſchloſſenheit, Geſchicke und Ge—

lenke darzu; welches aber alles zuſammen genom
men einem Stadtprediger, in ahnlichen Falle,
nichts helfen kann, wenn er keine Nahrungsmit.

tel
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tel im Hauſe hat, noch dergleichen bekommen, oder
aufs allertheureſte ſolche bezahlen mag.

Hof—

fentlich werden dergleichen Gedanken, und rich
tige Betrachtungen, augenſcheinlich und faſt hand
greiflich beweiſen, daß bey den landlichen Wirth
ſchaften, eine gute Lebensart, auch mancherley

Bequemlichkeit und Vergnugen ſey, welche

die geringe Veſchwerlichkeit, ſo ſich darbey findet,

mit einem angenehmen Zucker verſußet, und vom
eitlen Mußiggange, jGeldverſchwendungen, oder
andern daher entſtehenden Ausſchweifungen,
ſicherlich das Herz abziehet, und, davor beſtens

verwahret. 5

J n

Abſchnitt
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Abſchnitt II.

Vom morauliſchen Einfluße der Land—

wirthſchaft, in die nahere Verbindung des

Pfarrers, mit ſeinen Zuhorern.

J. 56.

och ein Punkt iſt allhier zu beruhren, nam—

9

Geiſtlichen, einen guten Einfluß, in eine nahere
blich, wie die Landwirthſchaft der Herren

und heilſame Verbindung, zwiſchen dem Her—

ren Pfarrer, und ſeinen Zuhorern, haben konne:
Dieſe leztere, wie bekannt genung iſt, beſtehen

nicht,an allen Orten, aus lauter gemeinem Bau—
ervolke, unter welchen auch nicht alle unmoraliſche
oder unvernunftige Geſchopfe ſind, da man auch

fromme, verſtandige, kluge, gutherzige und em—
pfindſame Seelen unter denſelben nicht gar ſpar—
ſam antrift; Sondern es ſind auch unter den ſo

genannten Kirchen- und Beichtkindern manch—

mal Perſonen vom vornehmen oder guten Stande,
weltlich Gelehrte, und dergleichen Leute; unter de—

nen man viel Gutes zu ſtiften Gelegenheit hat,
wenn man bey guter Amtstreue, mit Klugheit,

Maßigung und Vorſicht, mit edlen und unedlen
Keuten, umgehet, und keine Gelegenheit verſaumet,

Zute Geſinnungen gegen die wahre Religion, Kir—

chen
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chen und Schulen, ihnen beyzubringen, vor geiſt
liches Wohlſeyn und zeitliche Gluckſeeligkeit ihrer
Unterthanen zu ſorgen, auch den Nahrungsſtand
beſtmoglichſt zu fordern, und deſſen Zweige im
Wachßthume nicht zu verhindern. Doch hier
von uberhaupt zu handeln, iſt hier nicht nothig.

Man ſchranket ſich auf dasjenige ein, was zur
Landwirthſchaft am nachſten gehoret.

g. 57. Nimmt ein Landprediger, je auf eine

Art, an derſelben Antheil, und muß Gewinn und
Verluſt, mit ſeinen Zuhorern, bey allgemelnen

Plagen, als Krieg, Seuchen, Hungersnoth u. ſ.f.
oder bey beſondern wirthſchaftlichen Zufallen, er
fahren, ſo ſiehet er dieMuhſeeligkeit dieſes Stan
des ſelbſt empfindlich ein, und lernet ein wahres
Mitleiden, gegen ſeine Kirchkinder, zu haben. Es
dienet zu ſeiner eigenen und vermehrten Zufrie
denheit, wenn er betrachtet, daß er immer noch

ein beſſeres Schickſal habe, als ſolche Perſonen,
welche blos und allein, ohne weitere Zugange und
Unterſtutzung von Geldeinnahmen, aus ihrer land—

lichen Wirthſchaft, fich und die ihrigen, als Kin
der und Geſinde, ernahren, Steuren und Her
rengefälle geben muſſen: Dieſes macht ihn ge
ſchmiediger und gefuger, mittleidiger und barm

herzi
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herziger, ſanftmuthiger und gelaſſener, daß er ihre

Noth ſich gerne vortragen laſſet, Geduld mit ihnen
hat, gerne Gutes thut: bey ihren Herrſchaften oder
bey Fremden, auf Verlangen, oder von freyen

Srtucken, einen guten Furſpruch zu thun, und,
in allerley Fallen, ihnen mit Rath und That zu
dienen, ſich uneigennutzig bemuhet. Er iſt
nicht, wie jener, welcher ſagte, als ein armer
Dorfhirte eine Leiche hatte, und die gewohnli—

chen Gebuhren entrichten ſollte, daß es nie—

mand  biſſer, als ſolche Hirtensleute, hatten, da ſie
niemanden etwas geben durften. Es iſt doch
gewiß ein ſehr elender Stand, der an ſehr wenigen
Orten nichts, als ſehr groſſe Duürſtigkeit, em
pfindet. Giebts Ausnahmen, ſo werden ſie ſelt
ſam ſehn. Jener aber war auſerſt arm: Er
hatte freylich nichts abzugeben; Aber auch faſt gar
nlchts einzunehmen. Hat man nun, in ſolcher
Lebensart, eine gute Einſicht ſich erworben, und

ſich davon die wahren. Umſtande bekannt gemacht,
ſo hat man Triebfedern genug, ſeine Geſinnun
gen und Handlungen zu verbeſſern, wenn man
ſich anders dadurch, zu einer verbeſſerten Ge
muthsart, will reiten laſſen: Auch gehen alle Be
ruhigungsgrunde naher an das Herz, wenn ſie

von einem Herzen kommen, das ſelbſt Erfahrung,
G Dund
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und traurige Empfindungen, geſchmecket hat. Die.
ſes Verhalten macht Vertraulichkeit und Uiebe,

welche, bey allen Gelegenheiten, die Pforte iſt,
dadurch Ermahnungen und Warnungen, bis ins

Herz dringen, und gute Wurkungen zum Vor
ſcheine bringen konnen.

g. g8. Bey dieſer Gedanke, da man nicht mit
verachtlichen Augen, ſondern mit aller mittlei
digen Lebhaſtigkeit, auf den Baurenſtand ſiehet,

lernet man auch demſelben, den ihm gebuhren—

den Werth zuzueignen, und ihm ſeine Ehre zu
geben. Da die Ratur nur Produkte, und die
Anlagen zu den Nahrungsmitteln darreicht, de
ren Bearbeitung erſtlich erfordert wird, ehe man
dieſelben genießen, und ſolche, zu denBedurfniſſen
des Lebens, anwenden kann, wie der Augenſchein
lehret, da kein Brod, noch Kleid, aus dem Him.
mel, auf den Tiſch und Leib, heräbfallet; So ſle
het man ein, wie nothwendig und erſprießlich
der landliche Nahrungsſtand ſey. Nur unver
ſtandige Leute halten die Landleute fur die ſchlech

teſten Creaturen, welche keiner Ehre wurdig ſeyn

ſollen. Dergleichen Geſinnungen, und falfche
Meinungen, ſtecken beſonders den eingebildeten

EStadt
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Stadteinwohnern im Kopfe, denen doch alle
Markttage, ihre Lebensmittel, mit ſaurem
Schweiſe, vom Landezugetragen oder zugefahren

waerden. Wuare dieſe geſellſchaftliche Einrichtung
nicht, ſo muſten ſie darben, und endlich verhun
gern. Jene bedurfen des Geldes, und dieſe der
Lebensmittel. Sicehet nun ein Pfarrer ſeine

Bauren auch ſo verachtlich an, und halt ſie fur
einen Greuel, wie die Aegypter die ebraiſchen

Hirten, redet er ungleich von ihren guten und
hauslichen Beſchaftigungen, verwahret er ihnen

den Eingang in ſeine Stube, und giebt auf ſolche

Weiſe zu verſtehen, daß ſie Staub, unter ſeine

Fuße, ſind; ſo macht er ſich verachtlich, und bringt
ſich

um Gunſt und Liebe, folglich bringt er ſich in
eine eutferntere Verbindung, mit ſeinen Zu
horern, da er ſolche naher und feſter zumachen

ſuchen ſollte. Jener Candidat meinte, daß er
niemanden leiden konnte, deſſen Kleider nach dem
Kuhſtalle rochen. Man muß jungen Leuten was
zu gute halten: Die folgende Zeit verandert man
ches, auch wohl ſehr viele Einbilbungen, und
ſtolze Phantaſien. Wenn die Produkte der

Viehzucht uns ſchmecken und gefallen, kann man
auch ihren Geruch vertragen. Man muß wohl
gndere und ſchlimmere Ausdunſtungen, in das

G 2 Ge
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Gehirn ſich ziehen laſſen. Solche Floſceln und Re
densarien machen kein gut Geblute, zwiſchen ei

nem Landgeiſtlichen, und ſeine landesſtandl. Zu
horer. Lobet man einen treuen Landwirth, iſt
man mit der landlichen Einrichtung wohl zufrie—

den und vergnugt, ſo klinget es aus einem andern

Tone, und jeder gutherzige Bauer thut ſeinem

Pfarrer alle mogliche Gefalligkeiten, halt ihn lieb
und werth, ja, was das meiſte iſt, er folgt  ihm

auch gern und willig, wenn er ihm einen guten

Rath, zu ſeiner Beſſerung, ertheilet: Das mag
gut ſeyn!

g. 59. Hat nun ein Landgeiſtlicher keine

Wurthſchaft, oder, will er ſich um garkeine land—

lſiche Erkenntniſſe bewerben, und davon etwas
vrrſtehen lernen, weder wiſſen noch horen, was
will er denn nun mit ſeinen Kirchkindern reben?
Von gelehrten und politiſchen Dingen ver—

ſtehen die wenigſten die erſten Buchſtaben, und
ſonſt giebts nicht viel zu ſchwatzen, es muſte

was aus den Zeitungen ſeyn: oder vom Winde,
Wetter, und einigen Dorfgeſchichten, der Diſcurs
formiret werden, welcher geſchwind ein Ende hat.
Mag und will er aber von ſeinen Haus und

ELand—

k*— J
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Landgeſchaften reden, da horchet der Landmann
gerne zu, weil ſolche Geſprache vor ihn intereſfant
und wichtig ſind. Da er nun nicht aller Gele—

genheit,von landlicher Geſellſchaft, fich entziehen

kann, (welches auch nicht rathſam iſt, da es doch

immer geſitteter zugeht, wenn der Herr Paſtor
da iſt, auch leichtlich es eine Verachtlichkeit außer—

denm argwohnen laſſet,) wird es ſeinem Land.

volke wohlgefallen, ihnen etwas aus den jetzigen

Wochenblattern, und dergleichen oconomi—

ſchen Schriften, zu erzahlen, ihr unmaßgebli—
ches Urtheil davon anzuhoren, ſie, in manchen

Dingen, eines beſſern zu belehren, oder, aus
ſeiner eigenen Erfahrung, von landwirthſchaſt
lichen Dingen, ihnen etwas zu hinterbringen, darbey
ofters eine gute allgemeine Moral, oder an

dere wichtige Lehre, gelegentlich mit angebracht

werden kann. Trift es, daß er mit einzel—

nen Perſonen, in einGeſprach kommt, mit
denen er wunſchte vertraulich zu reden, ſo

fuangt er ſeine Unterredung von ihrer Haushal.
tung an, und gebraucht dieſe Vorrede zu einem

Uebergange, wichtiger Dinge halben, mit ih—

nen zu ſprechen, denſelben eine gewohnliche

Vorhaltung zu thun, ſie zu ermahnen, und,

mit guten Worten, ſie auf den rechten Weg

G3 zu
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zu leiten, von welchem ſie etwa abgekommen

waren, oder doch in einer dergleichen Gefahr
ſtunden: Auf ſolche Weiſe, maßiget man
die ſcharſe Lauge, welche man ihnen aufzu—

gieſſen hatte, und gute Vertraulichkeit ge—

winnt bey Leuten, welche noch einer moraliſchen

Empſindung, und chriſtlicher Geſinnungen, fa—

hig ſind.

g. 6o. Wie gemachlich und lehrreich wird
auch der Landmann auf den Schopfer und Er
halter aller Dinge gefuhret, wenn er einen ver
ſtandiaen wirthſchaftlichen Fuhrer und vernunfti—

gen Wegweiſer hat. Wie viel gute Gedanken

kann er ihm pon der gottlichen Vorſehung und
Verſorgung beybringen: Auch ſelbſtdie bibli
ſchen Unterweiſungen kann er wohl und ein
dringend nutzen, da miancher güte einfaltige

Vauer, von den dahin gehorigen Dingen,

nichts gehort, nichts gewuſt, ſie nicht uber—

dacht, noch zu ſeiner eigenen Belehrung, und

Verbeſſerung, angewendet, auch den Verſtan
und das Nachſinnen nicht gehabt hatte, der
gleichen zu thun. Er, der Herr Landpredi-

ger, weiß aug der landlichen Uebung ihm des
Schop
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Schopfers ernſtlichen Willen zu zeigen, daß

man arbeiten ſolle und muſſe: Die Natur
fordert einen jeden Hauswirth darzu auf, deren

Fruchte uns, durch vielerley Bearbeitungen, nuzlich

werden. Man ſehe den Flachsbau an, deßen etli
chemal beylaufig ſchon gedacht worden iſt, wie viel
Dunger und Arbeit gehort zum Leinacker; Wie
muß man denFlachs

jaten,
raufen, ruffeln, die

Knoten dorren und dreſchen, daß man den Saa
men, oder Leinol indas Hausweſen, gewinne:

Den Stengel aufs Feld breiten, oder im Waſſer
roſten laſſen: Wieder nach Hauſe ſchaffen: trok-
nen, im Ofen roſten, brechen, ſchwingen, hecheln,

ſpinnen, das Garn weiffen, die Faden zahlen,

aſchern, ſpulen und wieder trocken werden laſ
ſen, u. ſ. w. Man ſehe, wie uns die Na—

tur ſagt, daß man arbeiten und fleißig ſeyn

ſoll. Das will der Schopfer haben: Die
Arbeit iſt gut und geſund; Dem Leibe und

der Seile dienlich.

J

4. Gi. Voll Vertrauen ſoll der gute Land-

mann gegen den rechten Vater und Verſor
ger ſeyn, da er ſiehet, wie die Vogel in der

fteyen Luft von ihm ernahret werden; Die
G 4 Haut



 —2

2

a

104. Patriotiſche Gedanken

Hausvogel, dahin Huner, Ganße, Enten, und
dergleichen gehoren, muß der Hausherr futtern,
und vor ihrre Erhaltung ſorgen: Jene ver—

ſorgt der Schopfer, und hat jedem ſeine ei—

gene Nahrung angewieſen! Warum ſollte er

ſeine vernunftigen Geſchopſe, und gehorſamen

Kinder, nicht verſorgen? Rechtſchaffene Eltern
ſorgen ja auch

am meiſten und vornehmlich

vor ihre Kinder, und mit Recht: Das Ge—

ſinde. muß aber auch nicht Mangel leiden,

und alles Vieh ſein Futter bekommen. Mit
ſolchem Unterſcheide waltet auch die gottliche

Vorſehung uber die Menſchen.

g. G2. Die Gute Gottes iſt kenntlich in den

landlichen Produkten zu ſehen. So vielerley
Dboſt, Getreide, Zugemuſſe, Kraut und Kohlarten,

und andre Fruchte in Feldern, arten, Weinber
gen, undd dergleichen, laſſet der Schopfer wachßen,
daß wir keiner Art uberdrußig werden, ſeine Gute
merken, an dem vielfaltigen Geſchmacke uns er

gotzen, und ſeine wunderbare Einrichtung daraus
erkennen, auch mauches zur Geſundheit genieſſen

ſollen. Sprcielle Dinge und Unterweiſungen
geben dem Bauer Gelegenheit, von ihm, dem

land
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landlichen Pfarrer, etwas zu lernen, oder ihn von
mancherley Nutzungen, zu unterweiſen, und auf die
Gute des Schopfers zu fuhren. Das nahrhaf—
teſte und geſundeſte Lebensmittel iſt das Brod:
deſſen ſind wir am bedurftigſten, weil es unſrer
Natur beſonders angemeſſen und zutraglich iſt:
daher wird man deſſelben auch nicht uberdrußig:
Ein geſunder arbeitſamer Menſch iſſet ſolches, mit
vielem Appetite, alle Tage, mehr als einmal, und
in guter Portion. Andrer Speißen beſtandiger
Genuß konnte ihm ungeſund, oder nicht kraftig
genug, ſeyn. Aus dem theuren Zeitpunkte her,
kann man gelernet haben, werſes nicht gewuſt hat,
noch wiſſen wollen, was fur eine Gute und uber
ſchwengliche Wohlthat des Schopfers das Ge
traide uns anpreiße. Die gutige Vorſorge Got—
tes erkennet man aus den vielfaltigen Salaten,
und ubrigen Garten. und Obſtfruchten, wel—

che in der heiſſen Sommerszeit, von Zeit und Zeit,
und nicht auf einmal, reif werden und zum Vorſchein kommen, daß wir durch derſelben maßigen

uunnd ordentlichen Gebrauch, uns abkuhlen, und
den Krankheiten widerſtehen, welche, durch die
Hitze und faulen Safte, im menſchlichen Korper,

gezeuget werden. Die olle Monathe hindurch
abwechſelnde Blumenduft iſt ein Beweis

G5 der
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der llebreichen Gute Gottes: Die Erleichterung
unſrer muhſeeligen Geſchaſte verſchaffet das
Zugvieh, ſo verſchiedener Art, und in der

Abſicht uns gegeben iſt, daß ſie den arbeit—

ſamen Nahrungsſtand fordern, und unſern zu—

erlangenden nothigen Bedurfniſſen zutraglich

ſeyn ſellen.

g. 63. Solcher Art Betrachtungen muß
man den Landleuten vorhalten, und ſie darauf auf
merkſam machen, daß ſie den Herrn des Himmels

und der Erde lieben, bey ihren Kummerniſſen auf
ihn ſehen lernen, alles als ſeine Gaben, anſehen,

ſolche wohl gebrauchen, und alſo moraliſcher und
chriſtlicher werden. Man hat auch darbey ver
ſchiedene Veranlaſſung ihn zu beſſern, wenn man
ihn z. B. lehret, daß man das Vieh, dieſe unver
nunftigen und wohlthatigen Geſchopfe, nicht mis-
brauchen, ſie verfluchen, uberladen, oder ſonſt un
barmherzig mit ihnen umgehen ſoll. Natur
und Schrift geben hierinnen guten Unterricht,

und eine lehrbegierige Seele wird es gerne horen,

wenn davon ein Geſprach angeſtellet, und etwas
geſagt wird, das man zuvor nicht gewuſt, oder doch

kelne aufmerkſame Gedanke demſelben gewidmet
hatte:
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hatte: Außerdem, daß mancher ſeine gute Lection

darbey bekommt.

ſ. 64. Die ganze ordentliche Einrichtung
der Natur, wie eines aufs andre paſſet, dieſes eine

Handreichung dem andern thut, und alles und je

des ſeine gewiſſe Abſicht hat, lehret uns die

Weisheit und Macht des Schopfers erkennen.

Das erſtorbne Gras und Saat kann eine kraftige
Fruhlingsluft gleichſam vom Todte erwecken, und

den fruchtbaren Merzſtaub zur Belebungs- und
Beſtarkungskraft gebrauchen; Der erſtorbene

Baum wird von dem Othem des Allmachtigen

belebet, Saft und Kraft giebt ihm neue Nah
rung: Bald zeigt er ſich, in ſeiner ſchonen Geſtalt,
Bluthen und Fruchten? Wer konnte ihm der
gleichen Schonheit im Winter anſehen? Der
Landmann weiß und ſiehet dieſes alles: Man
muß ihn nur zur Aufmerkſamkeit, Bewunderung

uind Verehrung des Schopfers darbey leiten, daß
er es nicht obenhin anſehe, noch als ein bloſes ohn
gefahr, da er alle Jahre ſolches gewohnlicherweiſe
erblicket, betrachten moge. Man bedenke die
Jnſtinkte und Triebe der Thiere, auf dem Fel.

de, in Waldern, Garten, undim Hausmweſen:

Wie



2

77

1o08 NPatriotiſche Gedanken

Wie ordentlich bauen ſie die Neſter, bruten ge
duldig ihre Jungen aus, erziehen und ernahren

ſie ſelbſt ſorgfaltig, bis ſie ſich ſelbſt ihre Nahrung
verſchaffen konnen. Dienen fie nicht vernunfti—

gen Creaturen zum guten Exempel? Das bellen—

de Thier im Hauſe, das, in den erſten Lebensta—

gen, von der Mutter weggeſchaft wird, und ein
zeln im Hauſe ſich beſindet, weiß einen Wachter

daſelbſt abzugeben, und den Fremdling anzumel—

den, worzu es keine Anleitung erhalten hatte, noch

in einer Lernſchule geweſen war.

K. 65. Welche unzahlige Gelegenheiten hat

man hiervon, und von hunderterley andern Din
gen, als z. B. von allen Arten der Jnſekten zu
reden, auch ſolche Geſprache auf die Weißheit und
Aumacht des Schopfers, zu ſeinem Preiße, und

zur Demuthigungvor ihm, wie nicht weniger,

zur landlichen Vorſicht und Nuzbarkeit, zu lenken,

und alſo heilſam anzuwenden. Noch mnuzlicher

wird es ſeyn, wenn der Herr Pfarrer, wie vorher

etwas davon gedacht und genennet worden iſt,
4. 40. 59.) manche oconomiſche neue

Schriften lieſet, gute Bemerkungen daraus

ſammlet, in Geſprachen, und ſonſt, ſolche wohl

anbrin
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anbringet, nach dieſem und jenem fragt, ſich vom
Pachter, oder Ackermann, und von andern leuten,

belehren laffet, oder ſie lehret; Alsdenn wird ſein
Umgang immer angenehmer und freundſchaftlicher

werden, und zur Beſſerung kraftige Gelegenheiten

an die Hand geben: Alsdenn wird ihm das Land—

leben nicht laſtig, ſondern luſtig und vergnugt

ſeyn: Alsdenn wird alle wirthſchaftiliche Einrich—
tung ihm gefallen, und er wird lernen viel Gutes

zu ſtiften, und heilſame Geſprache zu fuhren, beſon

ders von den groſſen Werken der ſchopferiſchen

Natur, wovon die meiſten Stadtleute nichts wiſ—

ſen, noch wiſfen wollen, ſondern ihre Geſellſchaft,

mit unerheblichen Stadt- und Familien—

neuigkeiten, Spielen, und andern Tandelehen,

gemeiniglich zu unterhalten pflegen; darbey ſie

denen eine Schamrothe ausjagen, welche von ſol—

chen Kleinigkeiten, um die ſie ſich ſo ſehr nicht be
kummern, noch ſolche ſur intereſſant halten, ent

weder nichts zu erzahlen wiſſen, oder keine tief
ſinnige Aufmerkſamkeit denſelben gonnen wollen.

9. 66. Nun meine lieben Herrn Mitbruder,
man nehme es nicht fur ungut arf, daß ich alſo
landlich rede, wenn ich hier derkandwirthſchaft

der
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der Geiſtlichen das Wort geredet, und meine

patriotiſchen Gedanken offenherzig davon entdecket

habe. Geſeegnet ſind die Zufriedenen: Den
ubrigen will ich ſolches wuuſchen. Laſſet euch

begnugen, an dem, das da iſt, und wie es da iſt.
Jn der Stadt, und auf dem Lande, heißts: Ein
jeder Tag hat ſeine Plage, und jede Woche ihre

Noth: hilf Gott, daß ichs geduldig trage:
Zuftieden ſey bis in den Dodt!

END E.
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